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      Das Buch

    


    Das große Finale der Verwandte-Seelen-Trilogie


    Sam und Jake erwarten ein Kind. Das Glück währt allerdings nicht lange: Esca hat überlebt. Er will Jake den Vorrang um die Herrschaft der Unsterblichen streitig machen. Außerdem beansprucht er die Frau an der Seite seines Rivalen für sich und rüstet seine Anhänger für die letzte, alles entscheidende Schlacht. Tod und Zerstörung brechen über den Ageless Forest herein. Schon bald sind die Momente des Glücks nur noch Erinnerungen und die vertraute Welt ist dem Untergang geweiht. Aber Sam gibt nicht auf. Sie stellt sich ihren Feinden entgegen. Den schwersten Kampf führt sie jedoch nicht gegen Esca – sondern um ihre große Liebe. Hat sie Jake für immer verloren?
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    Nica Stevens wurde 1976 geboren und lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Söhnen in Deutschland. Ihr Debütroman "Verwandte Seelen - Eine Liebe zwischen Unsterblichkeit und Tod" schaffte es auf Anhieb auf die Bestsellerliste im deutschen Kindle-Shop. Das Buch war so erfolgreich, dass die Anfragen nach einer Fortsetzung immer lauter wurden. Durch das große Interesse und die unnachgiebige Begeisterung der LeserInnen wuchs die Geschichte zu einer Trilogie heran, deren Abenteuer und Romantik alle Fantasy-Liebhaber verzaubert.


    Nica Stevens plant neben anderen Projekten den Auftakt einer neuen Buchreihe, in der es um das Schicksal von Jenna und Jared gehen wird. Somit wird es für alle Fans auch ein Wiedersehen mit Sam, Jake und einigen anderen lieb gewonnenen Charakteren geben. Ein Titel und der Veröffentlichungszeitpunkt stehen bisher noch nicht fest. Deshalb sollte man Nica Stevens im Auge behalten ...


    

  


  
    


    


    Heiße Reibung, sprühende Funken


    Flammen lodern nahe dem Zenit


    Licht vertreibt den Schatten, den Halunken


    Und die Nacht weicht einen Moment zurück


    Das große Ziel im steten Blick


    Schiebt das Brennen sich auf hölzernen Wegen


    Dem eigenen Ende – und Stück für Stück


    Der rückkehrenden Nacht entgegen


    Den Lebensabend würdevoll erreicht


    Mit liebevollem Blick zurück


    Haucht es dem Herz ganz zart und leicht


    Sein Feuer zu – wie bei einem Zaubertrick


    Trotz verglühter Hülle


    Schenkt es dem Ende kaum Beachtung


    Lebt weiter – in anderer Form und anderer Fülle


    Bis zu der einen, endlichen Erleuchtung


    Stefan Maune, 2015


    

  


  
    1. Heimkehr


    Am Ende der Ebene erkannte ich schon die endlose Weite des Ageless Forest. Ich konnte es nicht erwarten, ihn zu betreten. Schon in der Ferne übte er auf alle einen ganz besonderen Zauber aus. Nicht nur dem McAlaster-Clan bot er ein Zuhause, sondern auch den verschiedensten Tier- und Pflanzenarten, die man nur an diesem besonderen Ort vorfinden konnte. Sicherlich beherbergte dieser Wald unzählige Geheimnisse, von denen wir nicht einmal etwas ahnten.


    Seit sechs Tagen waren wir nun schon unterwegs, an denen wir nur gelegentlich eine kurze Pause eingelegt hatten. Unsere Fracht war einfach zu wichtig und durfte uns keinesfalls verloren gehen. Der große Clanführer Dougal McGavyn saß schweigsam in seinem eisernen Käfig, der ihn direkt zur Anklagebank führen sollte. Zwei Pferde zogen den Wagen, der wie eine Zelle von dicken Eisenstäben umgeben war, während Dougal konzentriert die Umgebung beobachtete. Er rechnete wohl jeden Moment mit einem Befreiungsschlag seiner Verbündeten.


    Wir wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sich seine Anhänger neu formieren würden. Deshalb war es wichtig, Dougal schnellstmöglich an einem sicheren Ort zu verstecken. Silas und Jake wollten ihn bis zum Prozessbeginn in der unterirdischen Höhle des Tempels unterbringen. Dort würde er verborgen bleiben, ohne dass sich seinem Gefolge eine Gelegenheit bot, ihn zu befreien.


    Allerdings hatten wir unser Ziel noch nicht erreicht. Immer wieder drehte ich mich um, da ich jederzeit mit einem Angriff rechnete. Wegen seiner grauenvollen Taten konnte Dougal McGavyn unmöglich auf einen Freispruch hoffen. Zu viele Menschen und letztlich auch Unsterbliche hatten wegen seines ausgeprägten Machtwillens ihr Leben lassen müssen. Doch sei es nun aus Angst vor ihm oder dadurch, dass seine Gesetze für den einen oder anderen durchaus ihren Nutzen hatten, um ihr Ansehen und Vermögen zu vermehren – es würden nicht wenige sein, die sich für seine Freilassung aussprechen würden. Hätten wir Dougal einfach hingerichtet, dann wäre uns die Rache seines Clans sicher gewesen. Wenn es jedoch zu einem öffentlichen Prozess käme, würden alle das Urteil akzeptieren müssen, egal wie es ausfallen würde. Es war die einzige Möglichkeit, den Krieg ein für alle Mal zu beenden.


    Nachdenklich musterte ich den Mann, der mein Großvater war. Sein blondes Haar fiel ihm wellig bis auf die Schultern. Es umrahmte sein makelloses Gesicht, das er hinter seinem Vollbart versteckte. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, wie ich aufgewachsen wäre, wenn er die Verbindung seines Sohnes zu meiner Mutter nicht verboten hätte. Dieser Unsterbliche war dafür verantwortlich, dass ich meinen Vater nie hatte kennenlernen dürfen, dass ich mich in meinem menschlichen Leben zwanzig Jahre lang vor den unsterblichen Suchern hatte versteckt halten müssen.


    Ich ignorierte den reuevollen Ausdruck seiner Augen, wenn ich seinem Blick begegnete. Sicherlich wollte er damit nur mein Mitgefühl erwecken. Doch ich konnte mich noch zu gut an den Hass erinnern, mit dem er mir damals auf dem Schlachtfeld sein Schwert in die Magengrube gerammt hatte. Dieser Mann brauchte kein Mitleid von mir zu erwarten. Ich sah in ihm keinesfalls meinen Großvater – mein Fleisch und Blut. Er war ein Tyrann, dessen erbarmungslose Herrschaft sein eigenes Volk in den Abgrund gestürzt hatte. Und ich hoffte, dass er seine gerechte Strafe erhalten würde. Somit wandte ich mich demonstrativ von ihm ab und zeigte ihm die kalte Schulter.


    Grimmt hatte gestern, zusammen mit Sally, Matt, deren Familien, sowie Tante Maggi und Onkel James, unseren Trupp verlassen. Er wollte seine Familie wiedersehen und Jake war der Ansicht, dass unsere Freunde in Grimmts Versteck vorerst am besten aufgehoben waren. Sobald Dougals Prozess vorbei war, würden wir sie ins Bergtal holen, um die öffentliche Anerkennung unserer Seelenverwandtschaft mit ihnen zu feiern.


    Ich machte mir große Sorgen um Sally. Sie hatte sich während der Schlacht mit Matt versteckt gehalten. Auch meine Tante und meinen Onkel hatten wir bei ihnen zurückgelassen. Ebenso wie viele andere hätten sie sich in ihrem geschwächten Zustand unmöglich an den Kämpfen beteiligen können. Seit wir sie wieder in unseren Trupp aufgenommen hatten und ich Sally unter Tränen von Conners Tod berichtet hatte, war sie stumm geblieben. Sie trauerte um ihren Bruder, indem sie sich völlig zurückzog. Es machte mir Angst, dass es mir nicht gelungen war, zu ihr durchzudringen. Auch für mich war Conner wie ein Bruder gewesen und es würde kein Tag vergehen, an dem er mir nicht fehlen würde. Jedoch hatte nicht einmal Matt eine Antwort von Sally bekommen, wenn er mit ihr gesprochen hatte. Für ihn musste diese Situation noch unerträglicher sein, als sie es für mich schon war. Ich hatte sie mit einem schlechten Gewissen in Grimmts Obhut entlassen. Viel lieber hätte ich Sally bei mir behalten, denn sie brauchte im Moment so sehr meinen Beistand. Doch die Gerichtsverhandlung würde sicherlich nicht ohne Zwischenfälle ablaufen. Schon allein der Umstand, dass zahlreiche Verbündete von Dougal eintreffen würden, brachte mich schließlich dazu, meine beste Freundin eine Weile von uns fernzuhalten. Vielleicht würde sie bei unserem baldigen Wiedersehen den ersten Schock über Conners Verlust überwunden haben. Allein wegen ihres ungeborenen Kindes musste Sally einfach wieder zu sich finden.


    Die Menschen, die an unserer Seite gekämpft hatten, waren inzwischen zu ihren Dörfern zurückgekehrt. Sie warteten nun hoffnungsvoll auf Dougals Todesurteil. Die beiden Clanführer Torres und Cloud hingegen begleiteten uns mit ihrem Gefolge. Sie würden während des gesamten Prozessablaufes im Bergtal verweilen, um ihre Verbundenheit mit dem McAlaster-Clan zu demonstrieren. Außerdem wollten sie für die Ordnung und Sicherheit bei der Verhandlung sorgen.


    Es beruhigte mich, dass sie bei uns waren. Ich betrachtete Silas, der sich mittlerweile wieder allein auf seinem Pferd halten konnte. Jedoch sah man ihm seine Schwäche noch deutlich an. Die eiserne Rüstung, die seinen Hals stützte, wirkte wie ein Fremdkörper. Ob er jemals wieder ohne diese einengende Last leben können würde?


    »Dieser Vogel macht mich noch wahnsinnig«, schimpfte Ryan neben mir. Er schaute zum Himmel empor, wo der Raubvogel schon seit Tagen über uns kreiste. »Vielleicht sollten wir den Falken einfach mit zu seinem Herrn in den Käfig stecken.«


    »Er weiß einfach nicht, was er tun soll – wohin er nun gehört«, erwiderte ich.


    Ryan schmunzelte. »Du hörst dich an, als würdest du dich um den Vogel sorgen.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Er hat sich Dougal bestimmt nicht freiwillig ausgesucht.«


    »Oh doch, das hat er. Bei den Falken des McGavyn-Clans verhält es sich ähnlich wie bei unseren Wildpferden. Sie schlüpfen zwar in Gefangenschaft, sind aber nur einem einzigen Gebieter gegenüber zutraulich.«


    Das überraschte mich. »Ich dachte, so einen Falken besitzen nur diejenigen, die einen hohen Rang haben.«


    Ryan nickte. »Diese Falken sind sehr selten. Wenn Dougal an ihrer Zucht keinen Gefallen gefunden hätte, dann wäre ihre Art wohl schon längst ausgestorben. Nur wer sich in seinen Augen einen solchen Raubvogel verdient hatte, durfte die Voliere betreten.«


    »Heißt das, die Vögel sind jetzt immer noch dort eingesperrt? Sie werden zugrunde gehen, wenn sie niemand mehr versorgt.«


    »Jake hat sie freigelassen, bevor wir aufgebrochen sind. Allerdings ist es fraglich, ob sie allein in der Wildnis zurechtkommen werden.«


    Betrübt beobachtete ich den Falken über uns. Ich wünschte mir, dass seinesgleichen überlebte. Er landete gerade auf einem von blühenden Blumen umrankten Ast, als wir nun in den Ageless Forest hineinritten. Ganz ruhig saß er dort, nur der Wind spielte mit seinem weißen Gefieder, das sich in den Federspitzen verdunkelte. Er hielt uns den Rücken zugewandt, wobei er seinen Hals komplett in unsere Richtung drehte und mit seinen dunklen Augen auf uns herabspähte.


    Endlich waren wir zu Hause. Den ganzen Weg hierher hatte ich mir darüber Gedanken gemacht, wie und wann ich Jake von meiner Schwangerschaft erzählen sollte. Es war mir einfach wichtig, dass ich in diesem bedeutsamen Moment mit ihm allein war. Glücklich legte ich meine Hand auf meinen noch flachen Bauch, in dem augenblicklich eine kleine Flamme auf meine Berührung reagierte.


    Unwillkürlich musste ich lächeln. Es war ein überragendes Gefühl, Jakes Kind unter dem Herzen zu tragen, und ich konnte es nicht mehr erwarten, dieses Wissen mit ihm zu teilen.


    Jake war einer der drei letzten Unsterblichen, die geboren worden waren. Und das war inzwischen fast fünfzig Jahre her. Es war eine Sensation, dass nach dieser langen Zeit wieder ein unsterbliches Kind das Licht der Welt erblicken würde. Schon als ich noch ein Mensch war, hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als mit Jake eine Familie zu gründen. Damals hatte ich mich an der Vorstellung festgehalten, ihm nach meinem Tod einen Teil von mir zurücklassen zu können – unser Kind. Doch nun war ich selbst eine Unsterbliche und konnte dieses Glück mit Jake gemeinsam auskosten.


    Ich würde noch vor Sally mein Kind gebären. Die Unsterblichen brachten ihre Babys schon nach fünf Schwangerschaftsmonaten zur Welt, wobei diese dann auch schon einzelne Worte sprachen. Mit einem halben Jahr konnten die unsterblichen Kinder frei laufen und begannen, in ganzen Sätzen zu sprechen. Der Gedanke daran gefiel mir. Es würde nicht mehr lange dauern, bis wir unser Kind im Arm halten konnten. Allerdings keimte auch eine leichte Unsicherheit in mir auf. Konnten wir sicher sein, dass es unsterblich war? Ich stammte zum Teil von den Menschen ab. Was, wenn…?


    »Du bist so nachdenklich. Ist alles in Ordnung mit dir?« Ryan musterte mich von der Seite.


    Ich seufzte. Jetzt, da mir dieser Umstand in den Sinn gekommen war, fraß die Angst sich in mir fest.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Ryan, als ich ihm nicht antwortete. »Du wirst schon sehen, die Gerichtsverhandlungen werden ohne große Zwischenfälle über die Bühne gehen. Wenn wir das erst einmal ausgestanden haben, werden wir in Frieden leben können.«


    Bekümmert sah ich zu dem vergitterten Wagen. Dougal beobachtete mich mit einer Intensität, die mir Unbehagen bereitete. Beunruhigt nahm ich die Hand von meinem Bauch und streichelte durch Shadows Mähne.


    »Lass uns nach vorn zu Jake reiten«, forderte ich Ryan auf und trieb meinen Hengst an. Ich wollte schnellstmöglich Dougal McGavyns eindringlichen Blicken entfliehen.


    Einige Zeit später hatten wir den vorderen der Zwillingsberge erreicht und machten uns mit unseren Pferden an den Aufstieg. Jake führte mit Torres und Cloud unseren Trupp an, während sie sich angeregt miteinander unterhielten.


    »Wir sollten Dougal von den Verhandlungen fernhalten«, brachte Torres gerade ein.


    »Ja, der Meinung bin ich auch«, erwiderte Jake. »Es würde nur zu Unruhen führen, wenn seine Anhänger ihn zu Gesicht bekämen. McGavyn wird in unserer Höhle unter dem Tempel bestens aufgehoben sein.«


    »Ich finde es gut, dass der Prozess auf neutralem Gebiet am See stattfinden wird«, warf Cloud ein. »Die Boten haben sich gleich nach der Schlacht auf den Weg gemacht. Sie hatten also inzwischen schon sechs Tage Zeit, die Nachricht zu verbreiten. Daher sollten wir gleich morgen mit den Anhörungen beginnen.«


    Torres nickte. »Je eher, umso besser. Der Prozess wird sich sowieso über mehrere Tage hinziehen. Diejenigen, die morgen noch nicht eingetroffen sind, können auch später noch ihre Meinung kundtun.«


    »Ist Silas denn schon dazu in der Lage, die Verhandlungen zu führen?«, meldete Ryan sich zu Wort.


    Die drei blickten sich nach Jakes Vater um, der in einer gekrümmten Haltung auf seinem Pferd saß.


    »Glaub mir, das wird sich mein Vater auf keinen Fall nehmen lassen«, antwortete Jake. Er lenkte Onyx neben Shadow und ergriff meine Hand.


    »Nachdem er von Dougal gefoltert worden ist, hat Silas einen Anspruch darauf«, bestätigte Torres. Aber ich hörte nicht mehr zu. Ich versank in den Tiefen von Jakes dunkelblauen Augen. Er nahm meine Hand und streichelte mit dem Daumen über meinen Handrücken. Zweifellos konnte auch er es nicht mehr erwarten, bis wir endlich allein waren.


    Nur für einen kurzen Moment hielten wir auf dem Berggipfel inne, um die atemberaubende Aussicht zu genießen. Der Ageless Forest streckte sich in alle Richtungen in einer endlosen Weite aus. Er umgab die große Lichtung mit den weißen Steinhäusern und dem Tempel wie einen Schutzwall. Nur wo die Lichtung in einen Sandstrand auslief, erlaubte der Wald uns einen Blick aufs Meer.


    Silas war nun derjenige, der voranritt. Die Vorfreude auf seine Seelengefährtin schien ihm neue Kräfte zu verleihen.


    Erschöpft, aber glücklich, machten wir uns mit unseren Pferden an den Abstieg. Es dauerte nicht lange, bis die Bergtalbewohner unsere Ankunft bemerkten. Sie kamen uns jubelnd entgegen, wobei Nancy ihnen vorauseilte.


    Silas rutschte vom Pferd, sobald seine Frau bei ihm war. Es war herzzerreißend, die beiden zusammen zu sehen. Sie klammerten sich aneinander, als wollten sie sich nie mehr loslassen. Überwältigt gingen beide in die Knie, während Nancy weinend über die eiserne Rüstung um Silas’ Hals strich. Doch er achtete nicht darauf, sondern zog sie noch weiter an sich, um sie zu küssen.


    Ich war erleichtert, Nancy wohlbehalten wiederzusehen. Jake hatte sich große Sorgen um seine Mutter gemacht, da sie während Silas’ Folter in einen todesähnlichen Schlaf gefallen war. Ihre Seele hatte Silas’ Schmerzen geteilt, die er in seiner Gefangenschaft hatte erleben müssen. Hätten wir ihn nicht retten können, so wäre Nancy nie wieder erwacht.


    Jake lächelte zufrieden. Er saß ab und hob mich von meinem Pferd. »Wir beide sind hier die Einzigen, die nachvollziehen können, wie meine Eltern empfinden«, flüsterte er mir zu. Er nahm mein Gesicht zwischen seine Handflächen und beugte sich zu mir herunter. »Ich gebe dich nie wieder her.« Seine Lippen streichelten zärtlich über meinen Mund, bevor mich sein Kuss in eine andere Welt entführte.


    Dieser Unsterbliche brachte mich immer wieder dazu, alles um mich herum zu vergessen. Ich schmiegte mich an ihn, vergrub meine Hände in seinem Haar und erwiderte seinen Kuss. Mein Körper sehnte sich nach ihm, genauso wie meine Seele. Die Flamme in meinem Bauch flackerte aufgeregt, als würde unser Kind Jakes Anwesenheit spüren.


    »Jake.« Nancy trat an uns heran und schloss ihren Sohn in die Arme. »Es tut mir so leid, dass ich dir in der schweren Zeit nicht beistehen konnte«, schluchzte sie.


    »Du hast Vater beigestanden«, antwortete er. »Und das war viel wichtiger.« Jake schaute sich suchend um, bis er Ryan erblickte. »Außerdem hatte ich einen Bruder an meiner Seite, der mich maßgeblich unterstützt hat.« Er winkte seinen Freund zu sich heran. »Komm schon her, du alter Haudegen.« Wie bei einem kleinen Kind verwuschelte er ihm die Haare und klopfte ihm dann auf die Schulter, bevor Nancy ihm dankbar die Stirn küsste.


    Letztendlich standen Silas, Nancy, Jake, Ryan und ich zusammen und hielten einander fest. Noch vor wenigen Tagen hatten wir nicht mehr daran geglaubt, diesen Moment erleben zu dürfen.


    »Ich bin wirklich froh, dass Grimmt das gerade nicht mitbekommt«, sagte Ryan. »Das hätte er mir ewig nachgetragen.«


    Jake lachte. »Ja, mit der ›Charmant-Nummer‹ hättest du ihm dann nicht mehr zu kommen brauchen.«


    »Ihr seid aber auch gerade wieder sehr charmant«, zog ich die beiden auf, woraufhin Ryan sich unverzüglich aus den Umarmungen befreite.


    »Behalte das bloß für dich«, wies er mich an. »Wenn Grimmt davon Wind bekommt…«


    »…dann wird er es sich nicht nehmen lassen, dich weiter aufzuziehen«, vervollständigte ich seinen Satz.


    »Sam, ich warne dich.« Ryan hob spielend ernst den Zeigefinger.


    »Drohst du meiner Frau?«, mischte Jake sich amüsiert ein. Er boxte ihm warnend in die Seite.


    »Du brauchst Sam nicht in Schutz zu nehmen. Sie kann ganz gut allein auf sich aufpassen.«


    Jake wurde schlagartig wieder ernst. Die Erinnerung an meine Entführung schien ihn zu übermannen.


    Ryan seufzte, als er Jakes veränderte Haltung bemerkte. »Ich sollte lernen, die Klappe zu halten«, rügte er sich selbst.


    »Nun kommt und stärkt euch erst einmal«, forderte Nancy uns auf. »Ihr habt eine beschwerliche Reise hinter euch.« Ihr besorgter Blick ruhte nun auf Dougal, den soeben vier Unsterbliche in schweren Eisenketten heranführten. Sie hatten ihn vor dem steilen Aufstieg aus dem vergitterten Wagen herausgelassen und ihn zu Fuß den Berg hinaufgetrieben.


    »Bringt ihn in die Höhle und kettet ihn an«, befahl Silas. Augenblicklich führten zehn seiner Männer den verhassten Clanführer davon, um den Anweisungen Folge zu leisten.


    Dougal McGavyn gab kein Wort von sich. Allerdings wandte er sich beim Gehen nochmals nach mir um.


    »Dieser Mann jagt mir einen kalten Schauer nach dem anderen über den Rücken«, flüsterte Nancy, während sie mich auch schon aus Dougals Sichtweite zog.


    Alle packten mit an, um eine große Tafel aufzubauen. Unser Speisehaus bot einfach nicht ausreichend Platz. Da die Mitglieder der anderen Clans uns ein paar Tage Gesellschaft leisten würden, trugen wir Tische und Stühle auf dem Tempelplatz zusammen. Es reichte trotzdem nicht für alle aus und einige würden sich mit dem nackten Boden zufriedengeben müssen. Aber daran störte sich niemand. Ein großes Feuer in der Mitte des Platzes sorgte für Wärme und Licht, da die Abenddämmerung langsam über uns hereinbrach. Die heitere Stimmung konnte jedoch nicht den Ernst der Lage überspielen. Vor dem Tempel, im Wald und auf den Gipfeln der Zwillingsberge hatten sich Wachen positioniert, die mich nicht vergessen ließen, wen wir hier gefangen hielten. Auch wurde der Wein nur in Maßen ausgeschenkt, damit alle Herr ihrer Sinne blieben.


    Ich konnte von Nancys selbst gebackenem Kuchen einfach nicht genug bekommen, wobei ich nicht einmal sagen konnte, aus welchen Zutaten er bestand. Die Männer hielten sich eher an die Fleischspieße und das Kräuterbrot. Da wir die letzten Tage ausschließlich Obst zu uns genommen hatten, blieb dieses weitestgehend unbeachtet liegen.


    Ich lauschte dem Gespräch, das Jake, Silas, Torres und Cloud führten. Sie gingen in allen Einzelheiten gemeinsam durch, wie der Prozessbeginn morgen vonstattengehen sollte. Um die Mittagszeit würden sich alle am See treffen. Dort gab es genügend Platz, damit sich die Schaulustigen versammeln konnten. Jeder, der den Wunsch hatte, gehört zu werden, durfte vorsprechen und seine Meinung äußern.


    Nach dem Essen fanden sich viele Paare zum Tanz zusammen. Sie umkreisten dabei das Feuer, das knisternde Funken in den inzwischen dunklen Nachthimmel sprühte.


    »Hast du Lust zu tanzen?« Ryan reichte mir auffordernd seine Hand, die ich zögernd ergriff.


    Vermutlich machte ich auf Ryan einen gelangweilten Eindruck, dabei interessierte es mich sehr, was die Clanoberhäupter besprachen. Doch ich wollte ihm keine Abfuhr erteilen, da er nur höflich sein wollte.


    Jake schmunzelte darüber, wie wir uns bei den Tanzenden einreihten. Er machte nicht den Anschein, als würde er dem Gespräch weiter folgen, obwohl er hin und wieder eine Äußerung von sich gab.


    Ryan fasste mich an beiden Händen und wirbelte mich herum. Seine gute Laune war ansteckend. Wir drehten uns immer schneller im Kreis, bis es mir richtig schwindlig wurde. Als wir zum Stehen kamen, hielten wir uns gegenseitig fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Wir lachten ausgelassen und Jake, der uns die ganze Zeit beobachtet hatte, lachte mit. So wurden auch die drei Clanführer auf unsere Tanzeinlage aufmerksam.


    »Hey, Ryan. Bei deinem Tanzstil wird einem ja schlecht«, rief Silas in unsere Richtung.


    »Sam hat sich noch nicht beschwert«, schrie er zurück und versuchte dabei, die Musik zu übertönen.


    »Das Mädel hat eben Manieren«, witzelte Torres. »Im Stillen wünscht sie sich bestimmt, dass Jake endlich Erbarmen mit ihr hat und dich ablöst.«


    »Ha, dass ich nicht lache! Jake ist ein noch schlechterer Tänzer, als ich es bin«, konterte Ryan.


    Ein allgemeines Raunen ertönte, da inzwischen viele Unsterbliche unserem Wortwechsel folgten.


    »Da fordert dich jemand heraus«, sagte Cloud und klopfte Jake dabei auf die Schulter.


    Nun klatschten unsere Zuhörer aufmunternd, wodurch schließlich auch alle anderen Anwesenden auf uns aufmerksam wurden.


    Ryan hob mich unerwartet hoch, griente Jake dabei an und tanzte mit mir ums Feuer. Ich musste kichern, als Jake sich erhob und zielsicher auf uns zusteuerte. Die anderen feuerten ihn an und amüsierten sich köstlich.


    »Sag ihm, dass er sich verziehen soll«, forderte Ryan mich lachend auf. Er warf mich über seine Schulter und lief mit mir auf die andere Seite des Feuers. Ich war vor lauter Lachen nicht in der Lage, irgendetwas zu sagen.


    »Ich warne dich, Ryan«, gab Jake im gespielten Ernst von sich.


    »Oh, mir schlottern schon die Knie vor lauter Angst.«


    »Sam, würdest du diesen lebensmüden Unsterblichen bitte auffordern, dich runterzulassen, bevor ich ihm den Arm breche.«


    Ein erneutes Gejohle heizte die Stimmung weiter an.


    »Sam, könntest du diesem eingebildeten Kerl antworten, dass er mich dafür erst einmal kriegen muss.«


    Noch während Ryan dies sagte, machte Jake einen Satz nach vorn. Er sprang einfach durch das Feuer hindurch, ohne Angst, sich dabei zu verbrennen. Da meine menschlichen Instinkte noch immer ein Teil von mir waren, hielt ich erschrocken die Luft an. Doch Jake landete unversehrt auf unserer Seite, bevor Ryan zu irgendeiner Reaktion fähig war. Deshalb überreichte er mich wie ein Geschenk, als Jake ihm einfach nur abwartend die Hände entgegenstreckte.


    Nun hielt mich mein geliebter Unsterblicher auf seinen Armen, während die Menge Beifall klatschte und Ryan sich verlegen durch sein kurzes, blondes Haar strich.


    Ganz langsam setzte Jake mich ab, zog schelmisch die Augenbrauen nach oben und lächelte mich triumphierend an. »Würden Sie mir die Ehre erweisen und mit mir tanzen, Mrs. McAlaster?«, fragte er und sah seinen Freund dabei unmissverständlich an.


    »Mrs. McAlaster?«, wiederholte Torres Jakes Worte. »Solange eure Seelenverwandtschaft nicht anerkannt wurde, gehört Sam nur nach menschlichem Recht zu dir«, stichelte er ihn an.


    Jake zog mich fest an seine Seite und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. »Sobald Dougal verurteilt ist, wird mein Vater uns öffentlich einander zusprechen. Ihr seid alle herzlich zu unserer Feier eingeladen.« Er küsste mich auf die Stirn, als die anwesenden Unsterblichen uns zujubelten.


    »Und es gibt noch etwas zu feiern«, erhob Silas das Wort. Er trat zu uns und drängte sich in unsere Mitte. Seine Hände lagen demonstrativ auf unseren Schultern, als er zu der Menge sprach: »An diesem besonderen Tag werde ich Sam nicht nur zur Seelenverwandten meines Sohnes ernennen, sondern auch zur Frau an der Seite des neuen Clanoberhaupts.«


    Jake und ich sahen ihn verblüfft an, während die Schaulustigen in aufgeregtes Gemurmel ausbrachen.


    »Wie ihr alle wisst, bin ich nicht mehr im vollen Besitz meiner Kräfte«, fuhr Silas fort und legte unbewusst eine Hand auf die eiserne Rüstung um seinen Hals. »Es ist noch nicht abzusehen, ob ich irgendwann wieder vollkommen hergestellt sein werde. Der Schutz eines Clans kann aber nur gewährleistet werden, wenn ein würdiges Oberhaupt an seiner Spitze steht. Ich habe meinen Sohn seit seiner Geburt auf diese Aufgabe vorbereitet und setze volles Vertrauen in ihn, dass er die Clanführung nach meinem Bestreben weiterführt. Wir leben schon immer im Einklang mit der Natur, nehmen uns nur, was wir wirklich benötigen. Jake wird euch gerecht zur Seite stehen, aber trotzdem konsequent seine Ansichten durchsetzen, um die Erhaltung und den Zusammenhalt des McAlaster-Clans zu gewährleisten.«


    Als Silas mit seiner Ansprache endete, herrschte eine angespannte Stille, bis Torres schließlich seinen Weinkelch erhob und das Wort ergriff. »Ein Hoch auf Jake McAlaster, den baldigen Clanführer im Bergtal des Ageless Forest.« Er prostete Silas und Jake zu, trank seinen Kelch in einem Zug leer und schmiss ihn dann ins Feuer. Alle riefen durcheinander und bekundeten Jake ihre Sympathie. Nach der ersten Überraschung über Silas’ Bekanntmachung freuten sich nun alle über diese Nachricht.


    Der Einzige, der diese Neuigkeit wohl noch verarbeiten musste, war Jake selbst. Seine Finger umklammerten immer fester meine Hand, während er seinen Vater fassungslos ansah.


    »Du hast das Zeug, einer der angesehensten Clanführer aller Zeiten zu werden«, flüsterte Silas ihm aufmunternd zu. »Schon in meiner Abwesenheit hast du bewiesen, dass du die Stärke und den Mut dafür hast, Entscheidungen allein zu treffen und für dein Handeln einzustehen. Sie schätzen und respektieren dich.«


    »Der Clan wird ausnahmslos hinter dir stehen«, stimmte Nancy Silas zu und zog ihren Sohn in eine Umarmung.


    Es war so rührend. Ich ließ Jake los und zog mich etwas zurück. Dieser Augenblick gehörte Jake und seinen Eltern allein.


    Nach und nach wurde es wieder ruhiger. Die Unsterblichen verstummten und schauten Jake erwartungsvoll an. Sie warteten darauf, dass er sich mit ein paar Worten an sie richtete. Es herrschte absolute Stille, nicht einmal ein Luftzug war zu hören. Ob Jake nun etwas sagen wollte oder nicht… Ihm würde gar keine andere Wahl bleiben. Die Erwartungshaltung der anderen war unmissverständlich.


    Jake straffte die Schultern. Gerade in dem Moment, als er sprechen wollte, ertönte über uns ein durchdringender, zweisilbiger Ruf, der alle dazu veranlasste, nach oben zu blicken.


    Der weiße Falke flog einen weitläufigen Kreis, verlor dabei immer mehr an Höhe und steuerte dann unausweichlich auf mich zu. Reflexartig duckte ich mich noch ab und hielt mir schützend die Hände vors Gesicht, als der Raubvogel direkt auf meiner Schulter landete. Seine Krallen verankerten sich in meiner Haut, übten dabei aber gerade so viel Kraft aus, um mich dabei nicht zu verletzen.


    Falls es überhaupt möglich war, dann war es jetzt noch stiller als vorher. Verstört versuchte ich, den Falken von meiner Schulter abzuschütteln. Doch das schien ihn überhaupt nicht zu interessieren. Er zeigte nicht die geringste Bewegung. Ganz still nahm er den Platz für sich ein, während er mich mit seinem rechten Auge musterte.


    Ich ließ meine Hände langsam sinken, mit denen ich mein Gesicht vor möglichen Verletzungen geschützt hatte. Meinen Kopf hielt ich aus Respekt vor seinem spitzen Schnabel so weit es ging von ihm weg, stellte mich aber langsam wieder aufrecht hin. Da begann er damit, wie selbstverständlich mit meinen Haaren zu spielen. Er nahm eine Strähne in seinen Schnabel und zog sie hindurch, was er immerzu wiederholte.


    Verunsichert blickte ich mich um. Ausnahmslos alle starrten den Vogel und mich mit offenen Mündern an. Dabei fand ich die anhaltende Ruhe geradezu erdrückend. Ich hatte keine Ahnung, was in den anwesenden Unsterblichen gerade vorging, geschweige denn wie ich mich verhalten sollte. Wir waren uns alle darüber bewusst, dass es sich um Dougal McGavyns Falken handelte…


    Die Situation überforderte mich. Ich fühlte mich unter dieser eingehenden Beobachtung mehr als unwohl. Daher drängte ich den Raubvogel mit meinem Arm von der Schulter. Doch statt davonzufliegen, hüpfte er einfach auf meinen Arm und putzte sich seelenruhig das Gefieder.


    Jake war schließlich der Erste, der sich wenigstens einmal räusperte. Er trat einen Schritt auf mich zu, wurde aber von Silas zurückgehalten.


    »Vorsicht, Jake. Wenn du dich Sam näherst, könnte der Vogel dich anfallen.«


    »Was?« Ich war empört. »Warum sollte der Falke das tun?«


    »Um dich zu beschützen«, antwortete Silas mir.


    Ich seufzte. »Na toll. Ich habe ihn nicht darum gebeten.«


    »Ich weiß nicht, warum der Vogel Zutrauen zu dir hat«, sagte Silas nachdenklich. »Schon mit Shadow hast du uns alle überrascht. Es ist bisher einzigartig, dass sich ein Hengst zu einer Frau bekannt hat.«


    »Hm…«, grübelte Torres laut. »Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass Samantha von Dougals Blutlinie abstammt. Womöglich spürt der Falke das.«


    »Rede mit ihm«, forderte Silas mich auf.


    Das war doch jetzt nicht sein Ernst. »Was soll ich dem Vogel denn erzählen? Soll ich ihn fragen, wie das Wetter da oben ist?« Ich deutete mit meiner freien Hand zum Himmel.


    Wenigstens lachten nun einige zurückhaltend. Doch Silas ließ sich nicht beirren. »Wie verhältst du dich denn zu deinem wilden Hengst? Mit ihm sprichst du doch auch.«


    »Das ist doch etwas ganz anderes«, wiegelte ich ab.


    Silas Blick machte mir unmissverständlich klar, dass er da anderer Meinung war. »Bitte, versuche es.«


    Ich seufzte. Er würde ja sowieso nicht nachgeben. Jake zuckte nur mit den Schultern, als ich ihn hilfesuchend ansah. Daher wandte ich mich dem Falken zu, der sich noch immer voller Hingabe seinem Gefieder widmete.


    »Konntest du dir keinen anderen Landeplatz aussuchen?«, rügte ich ihn.


    Sein Kopf schnellte nach oben, um mich direkt anzuschauen. Wahrscheinlich amüsierte er sich über meinen einseitigen Dialog, genauso wie die Unsterblichen es heimlich taten. »Du wirst mir allmählich zu schwer«, sprach ich weiter. »Es wäre also nett von dir, wenn du zwischenzeitlich mit einem Ast statt mit meinem Arm vorliebnehmen würdest.« Ich machte eine weitläufige Bewegung mit meiner Hand, um ihm die unzähligen Bäume um uns herum aufzuzeigen. »Such dir einen aus.«


    Ich hatte gerade ausgesprochen, als er sich schwungvoll mit gespannten Flügeln von meinem Arm abstieß und sich in die Lüfte erhob. Er landete geradewegs auf einem Baum, auf den meine Hand noch immer unbeabsichtigt zeigte.


    Ich konnte es nicht fassen. »Ähm… also… irgendwie hat es funktioniert«, murmelte ich vor mich hin.


    Silas griente übers ganze Gesicht und nickte, während Jake ungläubig den Kopf schüttelte.


    »Und nun ruf ihn«, wies Silas mich an. »Lass deinen Worten Gesten folgen. So wird er dich verstehen.«


    Ich tat Silas den Gefallen. Meine eigene Neugier war geweckt, ob ich es schaffen würde, den Falken herbeizurufen. Also hob ich meinen Arm, bot ihm die Gelegenheit zu landen und lockte ihn.


    »Komm«, rief ich dem Vogel zu. Und mehr brauchte es nicht. Er glitt mit einer bemerkenswerten Eleganz durch die Luft und war im nächsten Moment wieder bei mir.


    Ryan pfiff durch die Zähne. »Nicht schlecht«, kommentierte er. »Ich glaube, Dougal würde es nicht besonders gefallen, wenn er das sehen könnte.«


    »Na schön.« Silas klatschte in die Hände. »Genug für heute. Wir haben aufregende Tage vor uns. Zieht euch nun zurück, damit ihr morgen ausgeruht seid.« Er breitete die Arme aus und scheuchte die Menge auseinander.


    Jake wandte sich mir augenblicklich zu. »Könntest du den Vogel wieder loswerden, damit ich endlich mit dir allein sein kann?« Er legte den Kopf schief und lächelte mich geheimnisvoll an.


    Ich nickte, streichelte dem Falken noch kurz über die weißen Federn und entließ ihn dann in den Nachthimmel.


    Sofort ergriff Jake meine Hand und führte mich von dem Tempelplatz fort. Wir rannten schon fast, so eilig hatten wir es, von den anderen wegzukommen. Ich folgte Jake bis zu der heißen Quelle, die von felsigen Steinen unterschiedlicher Größe umrandet wurde. Dampfschwaden stiegen aus dem Wasser empor und luden uns zu einem Bad ein.


    Wir warfen uns einen kurzen Blick zu und begannen uns dann eilig auszuziehen.


    »Wer zuerst im Wasser ist…«, stieß Jake lachend aus, wobei er sich hektisch sein Hemd über den Kopf streifte.


    Sein Anblick brachte meinen Herzschlag unwillkürlich aus dem Takt. Ich hielt abrupt in meiner Bewegung inne und betrachtete ihn. Daher war es für ihn ein Leichtes, als Sieger hervorzugehen. Mit Anlauf sprang er ins Wasser und spritzte nach mir. »Komm schon, Sam. Lass mich nicht so lange warten.«


    Ich versuchte, wieder etwas gleichmäßiger zu atmen, und zwang mich dazu, meinen Blick von ihm abzuwenden. »Dein Sieg gilt nicht«, rügte ich ihn, während ich mich aus meinem Kleid schälte. »Du hast mich abgelenkt.«


    Jake antwortete mit einem Lachen. »Das klingt ja so, als würdest du mir Absicht vorwerfen.«


    »Oh ja, das tue ich allerdings.« Ich tat empört. »Du hast mich reingelegt.«


    »Dann sollte ich mich entschuldigen. Vielleicht kann ich es ja irgendwie wiedergutmachen.« Seine Stimme klang heiser. Nun war er derjenige, der mich ausgiebig anschaute. Er streckte seine Hände nach mir aus und half mir ins Wasser, als ich zu ihm stieg.


    Wir standen ganz dicht beieinander. Die Kühle der Nacht legte sich auf meine Haut, da mich das Wasser nur bis zu den Oberschenkeln wärmte. Ich schmiegte mich an Jakes Körper, genoss das Gefühl, seine Wärme zu fühlen. Glücklich lauschte ich dem Klang seines Herzens, das im selben Rhythmus wie mein eigenes schlug.


    Jake wühlte seine Hände in mein Haar und brachte mich dazu, meinen Kopf in den Nacken zu legen. Fasziniert schaute ich zu ihm auf, sah den silbrigen Glanz seiner Seele in der Tiefe seiner Augen. Ich wusste, dass er die unnachgiebige Anziehungskraft und Zusammengehörigkeit unserer Seelenverwandtschaft genauso spürte, wie ich es tat.


    Seine Lippen glitten ganz zart über meine Stirn, meine Wangen. »Ich liebe dich«, flüsterte er, während sein Mund den meinen schon berührte. In einem verführerischen Spiel streichelten seine Hände meinen Rücken hinab, als ich mich vollkommen in seinem leidenschaftlichen Kuss verlor.


    Es hatte rein gar nichts mit der Kälte zu tun, dass meine Haut am ganzen Körper kribbelte. Ich reagierte auf Jakes Berührung, der seinen Kuss auf meinen Hals ausdehnte. Mit beiden Händen umfasste er meine Taille und strich mit seinen Daumen über meinen Bauch.


    Augenblicklich reagierte die kleine Flamme, die in meinem Inneren zu tanzen begann. Ich erfreute mich an dem Gefühl der Hitze, die unser Baby ausstrahlte – bis Jake schlagartig in seiner Liebkosung innehielt. Seine Hände zuckten zurück, als ob er sich an mir verbrannt hätte. Wie in Trance starrte er auf meinen Bauch und ging vor mir in die Knie. Er streckte die Handfläche aus, stoppte aber, bevor er mich berührte. Nachdenklich bewegten sich seine Lippen, ohne dass ein Laut sie verließ. Und dann schaute er ungläubig zu mir auf…


    Meine Knie waren so weich, dass sie wohl jeden Moment nachgeben würden. Deshalb legte ich meine Hände auf seinen Schultern ab, um die Haltung zu bewahren. »Ja, es stimmt«, bestätigte ich seine offensichtliche Vermutung. »Ich bin schwanger.«


    Jake schluckte. Ich hatte keine Ahnung, was in diesem Moment in ihm vorging, was meine Offenbarung in ihm auslöste. Statt mir etwas zu erwidern, berührten seine zittrigen Hände zögernd meinen Bauch, worauf unser Baby erneut reagierte.


    »Ist es wahr…?« Endlich lächelte er mich an. Ganz vorsichtig lehnte er seine Stirn genau an die Stelle, wo die Flamme ihm entgegendrängte. »Wir bekommen ein Kind«, stieß er aufgeregt aus.


    Erleichtert strich ich ihm das Haar aus der Stirn und lächelte vor mich hin.


    »Das ist unglaublich, Sam. Ich habe nicht daran geglaubt, dass jemals wieder ein unsterbliches Kind das Licht der Welt erblicken würde.«


    Bei seinen Worten plagten mich sofort wieder Zweifel. Doch ich ließ mir nichts anmerken. Jake wirkte so glücklich. Er war so überwältigt. Auf keinen Fall wollte ich diesen besonderen Moment zerstören. Aber irgendwann musste ich mit ihm über meine Ängste sprechen. Wir mussten den Gedanken beide zulassen… Unser Kind konnte durchaus auch eine menschliche Seite haben. Und ich flehte die Götter an, dass das nicht ausgerechnet die Sterblichkeit war.


    

  


  
    2. Lebensbaum


    Wir saßen eng aneinandergekuschelt in der wohligen Wärme der Quelle, als wir näherkommende Schritte wahrnahmen. Jake drängte mich augenblicklich hinter sich, während ich etwas tiefer ins Wasser rutschte, um meine Blöße zu bedecken. Da tauchte Ryan auch schon aus der Dunkelheit auf, stutzte kurz bei unserem Anblick und verzog dann amüsiert den Mund.


    »Bin ich zu früh oder zu spät dran?«, zog er uns auf.


    Jake knurrte. »Sieh zu, dass du Land gewinnst!«


    Ryan verschränkte die Arme vor der Brust. »Nach deiner Freundlichkeit zu urteilen, tippe ich dann doch eher auf zu früh.«


    »Du legst es wirklich drauf an, oder?«, stieß Jake aus.


    »Bleib bloß, wo du bist.« Ryan trat lachend einen Schritt zurück und hob beschwichtigend die Hände. »Vergiss nicht, dass du nichts anhast.«


    »Dann solltest du nicht vergessen, dass es sich bei Sam genauso verhält. Wo bleiben deine Manieren?«


    »Ach, mach dir keine Sorgen, Sam. Leider kann ich rein gar nichts erkennen.«


    Jake sprang wutentbrannt aus dem Wasser, weshalb Ryan fluchtartig in der Finsternis verschwand.


    Ich bekam mich vor lauter Lachen nicht mehr ein.


    »Das findest du auch noch witzig«, tadelte Jake mich. Er machte Anstalten, zu mir zurückzukommen, als Ryans Zuruf ihn davon abhielt.


    »Ich hatte ganz vergessen, dir zu sagen, dass du zu Silas kommen sollst«, drangen seine Worte aus der Dunkelheit zu uns vor. »Als ihr nicht im Baumhaus wart, hat er mich losgeschickt, um euch zu suchen. Du kannst also von Glück reden, dass ich euch gefunden habe. Oder wäre dir dein Vater in dieser Situation lieber gewesen?«


    Jake schloss für einen kurzen Augenblick die Augen und atmete tief durch. »Kann das nicht bis morgen warten?«, rief er ins Nichts, da Ryan immer noch nicht zu sehen war.


    »Nein, es ist wichtig. Myron ist eingetroffen.«


    »Myron…?« Jake fuhr sich nachdenklich durch die Haare. »Könntest du die Güte haben und hervorkommen, wenn ich mit dir rede«, forderte er Ryan auf.


    Dieser näherte sich zögernd, sodass seine Umrisse langsam wieder zu erkennen waren. »Du weißt auch nicht, was du willst«, spottete er. »Erst jagst du mich davon wie einen streunenden Hund und dann…«


    »Was bringt Myron für eine Botschaft?«, fiel Jake ihm ins Wort und begann, sich anzuziehen.


    »Ich habe keine Ahnung. Aber nach seiner Aufregung zu urteilen, sind es keine guten Nachrichten.« Ryan hob mein Kleid auf und warf es Jake zu. »Ihr solltet euch beeilen«, sagte er, während er uns den Rücken zudrehte.


    Kurze Zeit später rannten wir so schnell wir konnten nebeneinander her. Dabei überraschte es mich, dass ich problemlos mit den Jungs mithalten konnte. Als wir den Tempel erreicht hatten, eilten wir die steinerne Freitreppe hinauf, die direkt zur offenen Vorhalle führte. Dort lehnte Silas an einer mit kunstvollen Reliefs verzierten Säule, wo er uns ungeduldig erwartete. Myron stand mit Nancy direkt neben ihm und nickte uns freundlich zu.


    »Ryan sagt, es gibt schlechte Nachrichten«, brach es aus Jake heraus.


    Myron trat vor. »Ich bin nach der Schlacht zu meinem Clan zurückgekehrt, nur um dort feststellen zu müssen, dass ich nicht mehr willkommen bin. Argo hat von meinem Verrat erfahren und weiß inzwischen, dass ich ihn und seine Tochter mit Sams Entführung in Verbindung gebracht habe.«


    »Mist.« Jake war sichtlich verärgert. »Ich habe Argo und Agnes bewusst noch nicht aufgesucht, da ich sie bei Dougals Prozess öffentlich an den Pranger stellen wollte. Es ist unerfreulich, dass mir diese Überraschung nun nicht mehr vergönnt ist. Meine Rache werde ich mir aber trotzdem nicht nehmen lassen.«


    »Um dich zu rächen, musst du Argo und Agnes aber erst einmal in die Finger bekommen«, antwortete Myron. »Du wirst sie nicht mehr antreffen, da sie sich inzwischen Dougals Anhängern angeschlossen haben. Sie sind im ganzen Land unterwegs, um die anderen Clans einzuschüchtern und auf ihre Seite zu ziehen. Und wie es aussieht, gibt es immer noch viele, die allein schon bei der Erwähnung von Dougals Namen nachgeben. Solange McGavyn am Leben ist, haben die meisten Angst davor, sich gegen ihn zu stellen. Sie glauben noch nicht an das Ende seiner Ära.«


    »Erst ging es Argo um den Anspruch seiner Tochter«, warf Silas in Jakes Richtung ein. »Er wollte Sam aus dem Weg räumen, damit Agnes ihren vorgesehenen Platz an deiner Seite hätte einnehmen können. Sein eigener Aufstieg in der Gesellschaft wäre ihm sicher gewesen. Doch nun weißt du von seinem Verbrechen und er fürchtet sich vor deiner Rache.«


    Myron raufte sich unbehaglich die schulterlangen blonden Haare und sah Silas und Jake abwechselnd an. »Ich bin gekommen, um euch zu warnen. Dougals Anhänger formieren sich. Sie sind bereits auf dem Weg, um ihn zu befreien.«


    »Damit haben wir gerechnet«, erwiderte Jake. »Sie werden zu den Verhandlungen erscheinen und sich für ihn aussprechen.«


    Myron schüttelte den Kopf. »Der See ist nicht ihr Ziel. Sie kommen hierher… ins Bergtal.«


    Ich konnte regelrecht spüren, dass alle die Luft anhielten. Es vergingen mehrere Herzschläge, in denen wir Myron einfach nur anstarrten.


    »Aber woher wissen sie, dass Dougal hier im Bergtal ist?«, fragte ich schließlich besorgt.


    »Das ist eine gute Frage.« Silas begann umherzugehen. »Möglicherweise wissen sie es gar nicht. Dass unser Clan schon immer Dougals hartnäckigster Gegner war, ist allerdings kein Geheimnis.«


    »Wie gedenkst du nun vorzugehen, Vater?«


    »Das wollte ich mit dir besprechen«, erwiderte Silas seinem Sohn. »Ich kann nicht einschätzen, wie viel Zeit uns noch bleibt.«


    Die Clanoberhäupter hatten genauestens geplant, wie die Verhandlungen ablaufen sollten. An dem See hätten sich alle an dem Prozess interessierten Clans auf neutralem Boden treffen können, wobei Torres und Cloud mit ihren Männer zusätzlich für einen reibungsfreien Ablauf gesorgt hätten. Doch nun kam alles anders…


    Nancy und ich standen in der offenen Vorhalle des Tempels und beobachteten die aufgebrachte Menge. Wir wollten nicht wahrhaben, dass sie uns hier zurückließen. Doch Jake und Silas wollten unsere Feinde abfangen, bevor sie das Bergtal erreichten. Auf den Zwillingsbergen und im gesamten Ageless Forest hatten sie Wachposten aufgestellt, die sofort Alarm schlagen würden, sobald nur die kleinste Regung wahrzunehmen war. Für diesen Fall hatte Jake uns genaue Anweisungen gegeben. Wenn ein Signalhorn ertönen sollte, dann würden sich alle Frauen unverzüglich in die Höhle des Tempels begeben. Dort würden wir vor unseren Feinden sicher verborgen bleiben.


    Ich wollte nicht einfach auf ihre Rückkehr warten, sondern an Jakes Seite bleiben. Allerdings hatte er in dieser Angelegenheit nicht mit sich reden lassen. Er musste mich und unser Kind in Sicherheit wissen, wenn er sich unseren Gegnern im Kampf stellte.


    Ratlos behielt ich Jake die ganze Zeit im Auge, während er sich mit zwei Schwertern, acht Wurfmessern, einem Faustmesser und einer Armbrust bewaffnete. Mein Herz schlug immer schneller, schien allmählich zu erfassen, in welcher Gefahr wir uns erneut befanden. Der Lärm war enorm. Die Rufe der Männer, das Wiehern der Pferde und das Klirren der zu verstauenden Waffen beherrschten den Tempelplatz und ließen die Zeit stillstehen.


    »Es kann Dougals Anhängern in der kurzen Zeit unmöglich gelungen sein, einen ganzen Trupp auf die Beine zu stellen«, rief Jake seinem Vater zu. »Durch die Schlacht hat sich der Bestand von Dougals Clan enorm verringert. Daher glaube ich nicht, dass sein Gefolge zahlenmäßig mit uns mithalten kann.«


    »Da könntest du recht haben«, antwortete Silas. »Und sie werden nicht wissen, dass Torres und Cloud uns mit ihren Männern bis ins Bergtal begleitet haben.«


    Torres lachte auf. »Die werden sich noch wundern, wenn sie es plötzlich mit drei Clans aufnehmen müssen. Worauf warten wir also noch. Heißen wir sie herzlich willkommen.«


    Die Umstehenden grölten auf. Sie hielten ihre Waffen in die Höhe und heizten sich gegenseitig an, um sich Mut zu machen.


    Mir war nicht wohl bei der Sache. Auch wenn unsere Feinde nicht mit einer Übermacht rechneten, so hatten sie sicherlich einen Plan.


    Jake kam zu mir herübergelaufen und küsste mich auf die Stirn. »Ich werde dafür sorgen, dass wir in Zukunft nichts und niemanden mehr zu fürchten brauchen.«


    Ich wollte ihm etwas erwidern, wollte ihn aufhalten. Doch da berührten seine Lippen schon die meinen, erstickten meinen Einwand gegen sein Vorhaben in einem kurzen, aber sehr intensiven Kuss.


    Als seine Männer an uns vorbeiliefen und ihm ermunternd auf die Schulter klopften, ließ er mich schließlich atemlos zurück. Ich folgte ihm, als er sich bereits auf Onyx’ Rücken schwang. Flehend ergriff ich sein Bein und schaute zu ihm auf. »Bitte, versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst, dass du unversehrt zu uns zurückkommen wirst.« Ich legte die Hand auf meinen Bauch, um meine Worte zu unterstreichen.


    »Ich komme wieder, so schnell ich kann.« Er beugte sich lächelnd zu mir herunter und legte seine Hand über meine, unter der die kleine Flamme aufgeregt umherhüpfte. Dann führte er meine Hand an seine Lippen, schaute mir bis auf den Grund meiner Seele tief in die Augen und trieb seinen Hengst schließlich voller Eifer an.


    Besorgt blickte ich ihm nach, winkte Silas und Ryan noch kurz zu, ehe sie in der Masse der davongaloppierenden Reiter verschwanden. Das Trampeln der Pferde hallte ihnen nach, bis sie durch die zunehmende Entfernung irgendwann nicht mehr zu hören waren. Die Stille, die dann über uns hereinbrach, war fast unheimlich.


    Erst jetzt bemerkte ich Nancy neben mir. Ihr Blick richtete sich nicht wie meiner auf die Dunkelheit des Waldes, in den die Reiter unaufhaltsam verschwunden waren… Nancy beobachtete meine Hand, mit der ich mir unbewusst über den Bauch streichelte.


    »Mir ist Jakes Geste aufgefallen, als er sich von dir verabschiedet hat«, flüsterte sie, während sie ihre Hand nach meiner ausstreckte. »Bitte sag mir, dass ich mich nicht irre.«


    Ich nickte ihr bestätigend zu.


    »Oh, Sam… Das ist ja wundervoll.« Sie nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände und sah mich glücklich an. »Du schenkst uns ein Kind.«


    Vor Rührung kämpfte ich gegen die Tränen an. Ich musste an meine eigene Mutter denken, die mir mehr als einmal im Traum erschienen war. Sie hatte mir dabei das Gefühl gegeben, keine einzige Facette meines Lebens verpasst zu haben. Mein Vater hatte im Traum bisher nur zu mir gesprochen. Doch seit ich ihm auf dem Porträt in Dougals Burg erblickt hatte, sah ich ihn auch vor meinem inneren Auge. Wenn ich doch nur dazu in der Lage wäre, meine Eltern in meinen Träumen aufzusuchen, so wie ich es mit Jake tun konnte. Doch es war nur den Seelenverwandten vorbehalten, sich in ihren Träumen zu treffen. Ich musste also darauf hoffen, dass meine Mutter mir eines Tages wieder im Traum erschien. Sie fehlte mir während der Schwangerschaft noch mehr als zuvor und ich wünschte mir von Herzen, meinen Eltern von meinem Kind erzählen zu können.


    »Hast du schon ein Bäumchen gepflanzt?«, fragte Nancy aufgeregt und holte mich somit aus meinen Gedanken. Mein irritierter Blick war ihr anscheinend schon Antwort genug. »Dann solltest du nicht länger damit warten. Es bringt Unglück, wenn man der Tradition nicht nachkommt.«


    Sie trat an einen der vier Bäume heran, die mit dem Tempel verwachsen waren und die Mauern mit ihren starken Ästen stützten. Fast liebevoll strich sie über dessen uralte Rinde. »Das sind heilige Bäume«, sprach sie ehrfurchtsvoll. ››Unser Brauch verlangt es, dass eine schwangere unsterbliche Frau einen Zweig von einem dieser Bäume bricht, um ihn an einer anderen Stelle in die Erde zu pflanzen. Aus diesem Zweig wird mit den Jahren ein mächtiger Baum heranwachsen. Und wenn dein Kind mit dreißig Jahren aufhört zu altern, dann wird sein Lebensbaum auch ausgewachsen sein und sich vollkommen im Ageless Forest einfügen. Allerdings sollte man dies tun, sobald man von der Schwangerschaft weiß. Also zögere nicht mehr, sondern setze ein Zeichen.«


    »Heißt das, ihr habt alle einen eigenen Baum?«


    Nancy lächelte. »Ja, Sam. Und seit du eine Unsterbliche bist, hast du auch einen. Silas und ich haben einen Zweig für dich gepflanzt, als Jake um dein Leben bangte. Wir hatten solche Angst, dich zu verlieren, denn dann wäre Jakes Tod auch nur noch eine Frage der Zeit gewesen. Wir glauben an die Macht unseres Waldes und wollten einfach nichts unversucht lassen.«


    Ich schluckte. »Kannst du ihn mir zeigen?«


    »Du bist sicherlich schon ein paar Mal an ihm vorbeigelaufen. Jakes Baum ist der, an dem die Wendeltreppe zu eurem Baumhaus hinaufführt. Wir haben dein Bäumchen direkt daneben gepflanzt.«


    Mir hatte es die Sprache verschlagen. Ich starrte Nancy einfach nur verblüfft an.


    »Nun mach schon, Sam. Ich bin da wirklich abergläubisch. Wie lange weißt du schon von deiner Schwangerschaft?«


    »Das kann ich dir nicht genau sagen. Erst habe ich es nur vermutet… Sicher bin ich mir seit etwa einer Woche.«


    »Dann beeile dich jetzt.« Sie zeigte auf den Baum, vor dem wir standen. »Such dir einen Zweig aus.«


    Der mächtige Stamm war teilweise mit Moos überzogen und mit Farnen bewachsen. Vereinzelt wuchsen junge Triebe, die sich mit den rankenden Blumen verflochten. Dabei fiel mir ein kleiner Ast direkt ins Auge. Als ich mich auf die Zehenspitzen stellte, bekam ich ihn zu fassen und brach ihn vorsichtig ab.


    Nancy lachte mich an. »So ist es gut. Und nun geh und suche einen schönen Platz. Du brauchst nicht sehr tief zu graben und du musst dich dann auch nicht weiter darum kümmern. Der Ageless Forest ist ein Heiligtum. Wenn du dein Bäumchen in diese geweihte Erde pflanzt, wird es von ganz allein gedeihen.«


    »Kommst du mit zu unserem Baumhaus? Ich wüsste keinen besseren Ort als den, wo auch unsere Bäume stehen.«


    »Natürlich. Es ist doch das Lebensbäumchen meines Enkelkindes.« Nancy nahm mir den kleinen Zweig ab und verstaute ihn in meiner Rocktasche. »Die anderen Frauen sollten das nicht unbedingt mitbekommen. Es ist ein Wunder, dass du schwanger bist, Sam. Ich glaube, es gibt hier keine Frau, die sich nicht auch ein eigenes Kind wünscht. Daher kann ich nicht einschätzen, wie sie auf diese Nachricht reagieren werden.«


    »Glaubst du nicht, dass sie sich mit uns freuen?«


    Nancy seufzte. »Ich denke schon… Aber anfängliche Freude kann auch schnell in Neid umschlagen. Sie sollten es erst erfahren, wenn Silas und Jake zurück sind. Außerdem wäre es gegenüber Silas nicht gerecht. Er sollte noch vor den anderen wissen, dass unser Enkelkind unterwegs ist – ein zukünftiges Clanoberhaupt.«


    Da konnte ich Nancy nur zustimmen. Bevor die Neuigkeit die Runde machte, wollte ich es denjenigen sagen, die mir am Herzen lagen. Und dabei dachte ich nicht nur an Silas, sondern vor allem an meine Tante und meinen Onkel, sowie Sally und Matt. Jake würde es sich nicht nehmen lassen, Grimmt die Nachricht höchstpersönlich zu überbringen. Das würde ich mir allerdings nicht entgehen lassen, da ich auch auf seine Reaktion gespannt war. Und was wohl Ryan dazu sagen würde?


    Wir hatten den Waldrand erreicht, als wir einem Wachmann direkt in die Arme liefen. Er grüßte freundlich und bestätigte Nancy, dass alles ruhig war. Sollten sich tatsächlich Feinde nähern, dann würden wir es rechtzeitig erfahren.


    »Wie ich schon sagte, deine Schwangerschaft sollte vorerst ein Geheimnis bleiben«, flüsterte Nancy mir ins Ohr, als wir direkt vor unserem Baumhaus den nächsten Wachposten antrafen. »Ich werde ihn weglocken.« Sie zwinkerte mir zu.


    Sie hakte sich bei dem Mann unter und verwickelte ihn in ein Gespräch, wobei sie ihn weiter in den Wald hineinführte.


    Da stand ich nun und betrachtete den eindrucksvollen Baum, an dem die Wendeltreppe hinaufführte. Ich hatte schon oft seine Seele gespürt, doch ab dem heutigen Tag hatte er eine ganz andere Bedeutung für mich. Er war Jakes Baum…


    Keine drei Schritte von ihm entfernt stand ein kleines Bäumchen, das mir gerade bis zu den Knien reichte. Ich strich mit meinen Fingern über die zarten Blätter und hockte mich hin. Unsere Lebensbäume standen so dicht beieinander… Sie würden unmöglich beide genug Platz haben, wenn mein Baum ausgewachsen sein sollte. Ich blickte nachdenklich zu unserem Baumhaus empor, betrachtete die umfangreiche Krone, die mit den Wipfeln der anderen Bäume zu einem einzigen blättrigen Dach verschmolz. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Ich glaubte zu wissen, dass Nancy und Silas meinen Lebensbaum bewusst so nah an Jakes Baum gepflanzt hatten. So konnten sie im Laufe der Zeit miteinander verwachsen. Genau wie Jake und ich würden sie immer zusammengehören.


    Ich zuckte zusammen, als Dougals Falke überraschend über mich hinwegflog. Er streifte meinen Kopf mit seinem Flügel, flog einen kleinen Kreis und kam dann wieder auf mich zu. Sein Flügel berührte mich erneut, während er unermüdlich einen scharfen Laut pfiff.


    Schimpfend stand ich auf. Sein Ruf schallte unangenehm in meinen Ohren. Ich fühlte mich von ihm bedrängt und scheuchte ihn daher weg, als er auf meiner Schulter zu landen versuchte. Leider begriff ich zu spät, dass er mich nur warnen wollte…


    Da wurde ich auch schon gewaltsam gepackt. Eine große Hand schloss sich hart um meinen Mund, während mein Angreifer mich hinter Jakes Baum zerrte und zu Boden drückte. Mit der Last seines vollen Gewichts zwang er mich zu Boden, bevor ich sein Gesicht erblicken konnte.


    Das konnte nicht sein… Es musste ein Irrtum sein… Doch diese durchdringenden grauen Augen würde ich unter hunderten wiedererkennen.


    Esca war am Leben, machte jedoch einen eher geschwächten Eindruck. Seine schulterlangen blonden Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht. Deutlich sah ich die Spur silbernen Blutes, das von seiner schmutzigen Stirn herablief. Es war offensichtlich, dass er in einen Kampf verwickelt gewesen war, auch wenn seine Wunde inzwischen wieder verheilte. Seine gesamte Kleidung war verdreckt und sein Hemd zerrissen. Es war noch dasselbe, das er getragen hatte, als er vor Tagen in die Schlucht gestürzt war.


    Jake und ich hatten leibhaftig gesehen, wie er auf die harte Wasseroberfläche aufschlug und von dem Fluss mitgerissen wurde. Die Geröllmassen, die er mit sich in die Tiefe gerissen hatte, waren gnadenlos auf ihn hinabgehagelt. Wenn ihm also schon der harte Aufprall nichts hatte anhaben können, so musste ihm doch der darauffolgende Steinschlag das Leben gekostet haben.


    Esca war hier. Ich konnte es nicht fassen. Sein Zustand ließ keinen Zweifel daran, dass er unverzüglich unsere Verfolgung aufgenommen hatte. Er musste nach diesem tiefen Sturz schwer verletzt gewesen sein. Ich erinnerte mich daran, wie viele Stunden mein gebrochenes Bein gebraucht hatte, um wieder zu verheilen. Auf jeden Fall dürfte Esca nicht mehr viele Knochen gehabt haben, die nicht gebrochen waren. Und trotzdem hatte er es geschafft, uns auf den Fersen zu bleiben. Wahrscheinlich hatte er sich keine Pause gegönnt, angetrieben von seinem Hass, den er Jake entgegenbrachte. Er konnte seine Niederlage nicht hinnehmen, würde wohl niemals aufgeben, bis Jake tot oder er selbst vernichtet war. Esca war besessen von dem Gedanken, eines Tages der mächtigste aller Clanführer zu sein.


    Wie viele Wachmänner hatte er getötet, um bis hierher vorzudringen? War er allein? Es war unmöglich, dass er völlig ungesehen zum Bergtal hatte gelangen können.


    Esca lächelte überlegen auf mich herab. »Hey, meine Schöne. Ich habe ehrlich gesagt nicht mehr daran geglaubt, dich wiederzusehen.«


    Ich konnte nur ein verzweifeltes Röcheln von mir geben, da Esca meinen Mund noch immer mit seiner Hand verschloss. Mit der anderen Hand hielt er meine Arme über meinem Kopf zusammen.


    Esca drückte seine Nase gegen meinen Hals und atmete tief ein. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde so einfach aus deinem Leben verschwinden?«, flüsterte er. Seine Lippen streiften über meine Wange, bevor er seine Hand zurückzog, um meinen Mund mit dem seinen zu verschließen.


    Ich wand mich unter ihm, versuchte vergeblich, ihn von mir zu schieben und biss ihm letztendlich kraftvoll in die Unterlippe.


    Esca stöhnte auf. Er hielt mir wieder den Mund zu, während er sich über die blutende Lippe leckte. »Ich hätte es eigentlich wissen müssen.« Er lachte. »Du beißt mich gern.«


    Ich knurrte.


    »Nun sei doch nicht so zickig. Freust du dich denn überhaupt nicht, mich wiederzusehen?« Er zog die Augenbrauen nach oben. »Du weißt doch so gut wie ich, was uns verbindet. Was kann stärker sein als das gleiche Blut…«


    Sein Blick veränderte sich. Die Härte seiner Gesichtszüge verschwand, was mir einen kurzen Einblick in seine Gefühlswelt offenbarte. Doch ich würde mich niemals mit ihm verbunden fühlen. Auch wenn er, wie ich, ein Halbblut war, so hätten wir nicht unterschiedlicher sein können. Esca hasste die Menschen abgrundtief, obwohl seine eigene Mutter menschlich gewesen war. Seine Herkunft hatte ihn in seiner Kindheit viel Ungerechtigkeit widerfahren lassen. Doch dass sein unsterblicher Vater ihn verleugnet und inmitten des Sandgebirges mehr gefangen, als versteckt gehalten hatte, rechtfertigte keinesfalls sein Handeln.


    Ich war die Einzige, für die er Zuneigung empfand. Durch unsere zum Teil menschliche Abstammung waren wir in der Lage, uns zu verlieben. Dabei verdrängte Esca allerdings den Umstand, dass ich meinen Seelengefährten in Jake gefunden hatte. Die Seelenverwandtschaft der Unsterblichen war mit der Liebe der Menschen nicht vergleichbar. Sie war so viel mehr...


    »Du weißt, was ich will, Sam«, raunte er mir zu. »Erinnerst du dich noch daran, was ich dir gesagt habe? Vielleicht sollte ich dir meine Worte noch einmal in Erinnerung rufen.« Er hatte seine Selbstbeherrschung wiedergewonnen und die Wut war in seine Augen zurückgekehrt. Sein Gesicht war mir so nah, dass ich seinen Atem spüren konnte, als er mit drohender Stimme zu mir sprach: »Ich werde alles besitzen, was Jake sein Eigentum nannte – seinen Clan, sein hohes Ansehen… und dich.«


    Ich bebte unter ihm. Aufgebracht versuchte ich, seiner knebelnden Hand zu entkommen, die er zu meiner Verwunderung tatsächlich zurückzog. Einen kurzen Moment rang ich nach Luft, bevor ich ihm meine Meinung an den Kopf warf.


    »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?. Du hast absolut keine Macht, über nichts und niemanden. Ohne Dougal würdest du noch immer als Bettler durch das Land ziehen und dich wegen deiner teilweise menschlichen Herkunft bemitleiden.«


    Esca presste die Lippen zusammen. Ich konnte seine Zähne knirschen hören, so fest biss er sie aufeinander. »Dougal…«, brummte er. »Dein Großvater war nur Mittel zum Zweck. Was denkst du, wer den McGavyn-Clan all die Jahre geführt hat? Dougal?« Er lachte gehässig. »Da muss ich dich enttäuschen, Samantha. Der große Clanführer war so in der Trauer um seinen Sohn und seine geliebte Frau gefangen, dass es ein Leichtes für mich war, ihn um den Finger zu wickeln.«


    »Ach, tatsächlich? Dafür hattest du es aber ganz schön eilig hierherzukommen. Du willst Dougal schnellstmöglich befreien, damit…«


    »Wer sagt denn, dass ich Dougal befreien will?«, fiel er mir ins Wort. »Mir kann es doch bloß recht sein, wenn er aus dem Weg geräumt ist. Ich habe schon zu lange darauf gewartet, die Clanführung zu übernehmen.«


    Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, stieß ich ihn von mir herunter. Doch bevor ich aufstehen konnte, hatte er mich schon wieder gepackt. Irritiert wehrte er den Falke mit dem Ellenbogen ab, der ihn beim Vorbeifliegen mit seinen Krallen attackierte, hielt mich aber weiterhin mit eisernem Griff fest.


    »Dougals Anhänger werden dir nie folgen«, schrie ich ihn an.


    Esca zog mich mit sich auf die Beine, um dem Falken besser ausweichen zu können. »Das tun sie bereits, Samantha. Sie warten nur auf mein Zeichen, um anzugreifen.«


    Ich verzog spöttisch den Mund. »Du kannst mich nicht täuschen, Esca. Warum bist du ganz allein hier? Wo sind denn deine Untergebenen?«


    »Ich bin gekommen, um dich zu holen, ehe hier die Hölle losbricht.«


    »Oh, dann willst du mich also retten?«, zog ich ihn auf.


    Der Klang eines dumpfen Horns ließ uns beide zusammenschrecken. Nancy stand erstarrt nur wenige Schritte von uns entfernt. Der Wachmann brachte sich gerade mit blankem Schwert vor ihr in Stellung und schlug Alarm, indem er erneut in das Horn blies.


    »Wir werden angegriffen«, schrie Nancy in die Ferne, aus der man bereits ein paar Männer hören konnte, die uns zu Hilfe eilten.


    Ich nutzte Escas Verblüffung, riss mich von ihm los und lief weg. Schnell brachte ich einen beachtlichen Abstand zwischen uns, was Esca unüberhörbar missfiel. Er fluchte und zog sein Schwert. Doch dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. Er schien alles andere auszublenden, als würde es nur ihn und mich geben. Ganz langsam streckte er seine Hand nach mir aus.


    »Komm mit mir, Samantha! Du gehörst zu mir«, sagte er mit ruhiger Stimme.


    Ich schüttelte energisch den Kopf.


    »Wenn du hier bleibst, wirst du sterben. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich den McAlaster-Clan vernichtet habe… bis ich Jake vernichtet habe.«


    Bevor der Wachmann wusste, wie ihm geschah, hatte ich ihm sein Schwert entwendet und lief damit ein paar Schritte auf Esca zu. In mir brodelte eine solche Wut, dass ich dazu bereit war, Esca den Kopf abzuschlagen.


    »Nein, Sam. Bleib weg von ihm«, rief Nancy panisch. Sie ergriff meine Schultern und zog mich zurück.


    Der Wachmann blies wieder in sein Horn, während Esca mich unablässig musterte. Tief durchatmend ließ er schließlich seine Hand sinken, die er nach mir ausgestreckt hatte, und lief langsam rückwärts.


    »Dann hast du es so gewollt.« Es waren seine letzten Worte an mich, ehe er in der Dunkelheit des Waldes verschwand.


    Nancy zog mich am Arm mit sich fort. Sie war vollkommen aufgebracht. »Geht es dir gut? Wo kam Esca auf einmal her? Wir müssen uns unverzüglich in der unterirdischen Höhle in Sicherheit bringen!« Ihre Stimme überschlug sich, doch ich brachte keine einzige Antwort heraus.


    Im nächsten Moment tauchten dutzende Wachmänner auf, die augenblicklich Escas Verfolgung aufnahmen. Der immer wiederkehrende Ton ihres Horns machte mich wahnsinnig. Doch nach dem, was ich dann hörte, hätte ich ihn liebend gern in Kauf genommen. Ich konnte den plötzlich aufwallenden Schall nichts und niemandem zuordnen. Allerdings lag etwas in seinem Klang, das mir einen kalten Schauer die Wirbelsäule hinunterjagte. Es war eine mir unbekannte Sprache, die von allen Seiten zu uns drang, sich in ihrem Klagelaut immer weiter steigerte und sich schließlich in einem alles verzehrenden Schrei verlor.


    »Was ist das?« Ich sah Nancy ängstlich an.


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. Doch nach einem kurzen Zögern trieb sie mich zur Eile. »Wir dürfen hier nicht länger verweilen«, rief sie den Frauen zu, die besorgt auf dem Tempelplatz eintrafen.


    Sie drängte mich zur Außentreppe des prächtigen Gebäudes, aber ich hielt sie zurück. Ich erblickte Dougals Falke, der auf uns zuflog und wieder diesen scharfen Laut von sich gab. Es handelte sich ohne Zweifel um seinen Warnruf.


    Nancy zerrte ungeduldig an meinem Ärmel.


    Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich kniff die Augen etwas zusammen. »Sieh doch…«, forderte ich Nancy auf und deutete mit dem Finger über die dichten Baumkronen des Ageless Forest hinweg.


    »Das ist ein Wetterleuchten…«, erklärte Nancy. »Du siehst die Blitze von einem entfernten Gewitter.«


    Nein… Es war ein flackerndes Licht, das sich direkt über den Wald gelegt hatte. Es hob sich orangefarben von der Dunkelheit ab und verglühte dann im Nachthimmel. Der Anblick war beeindruckend, doch er schnürte mir die Kehle zu.


    »Der Ageless Forest brennt…«, schrie ich aus, während ich auch schon losrannte. Alle liefen voller Panik durcheinander. »Holt Schaufeln und Decken«, hörte ich Nancy noch rufen. Der Klang ihrer Stimme ließ keinen Zweifel an der Tragödie, die sich hier anbahnte. Ich drehte mich nicht um, verlangsamte nicht einmal mein Tempo, sondern lief so schnell ich konnte.


    Immer weiter drang ich in die Tiefe des Waldes vor. Ich rannte, als würde es um mein eigenes Leben gehen. Das durfte einfach nicht passieren! Der Ageless Forest war ein Heiligtum und existierte seit Anbeginn der Zeit. Er war unser Zuhause…


    Eine ganze Vogelschar zog kreischend über mich hinweg, floh vor der Gefahr, zu der ich mich auf den Weg gemacht hatte. Auch andere Tiere kamen mir ängstlich entgegengelaufen, wobei mich ein riesiger Hirsch fast niedertrampelte. Ich konnte gerade noch ausweichen, geriet ins Taumeln und fiel der Länge nach hin.


    Die Erde vibrierte unter der Last der unzählbaren Wildpferde, die in diesem Moment an mir vorbeipreschten. Schnell kämpfte ich mich wieder auf die Beine und lehnte mich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm, um mich vor der Herde in Sicherheit zu bringen. Ich überlegte kurz, ob ich nach Shadow rufen sollte, den ich in dem Tumult nicht ausmachen konnte. Doch ich verwarf den Gedanken. Es war gut, dass er sich mit seinesgleichen in Sicherheit brachte.


    Wieder vernahm ich die beklemmenden Stimmen, deren Traurigkeit mein Herz in Stücke riss. Inzwischen war ich mir ganz sicher, dass diese fremde Sprache von den uralten Bäumen stammte. Ich drehte mich wie in Trance um, legte meine Handflächen auf die Rinde des mächtigen Baumes, an dem ich gelehnt hatte und versuchte, seine Seele zu spüren. Dabei hörte ich seinen verzweifelten Schrei, der augenblicklich von den Seelen der anderen Bäume widerhallte und die ganze Hilflosigkeit des Waldes zum Ausdruck brachte.


    

  


  
    3. Inferno


    Jake trieb Onyx entschlossen vorwärts. Sie mussten schnell handeln, bevor Dougals Anhänger sich dem Bergtal näherten. Sein schwarzer Hengst erklomm ohne große Mühe den felsigen Pfad, der bis zum Gipfel des vorderen Zwillingsberges führte. Ihre Truppen hatten sich schon auf der weitläufigen Ebene in Stellung gebracht, die hinter dem Ageless Forest lag. Alle, die aus Dougal McGavyns Clangebiet herankamen, mussten notgedrungen über dieses Flachland reiten, um den Wald zu erreichen.


    Zusammen mit Ryan wollte er sich vom Berg aus einen Überblick verschaffen. Sie würden schon von Weitem erkennen können, aus welcher Richtung die Feinde vorrückten. Außerdem wollten sie verhindern, dass die auf dem Gebirgskamm stationierten Wachen Alarm schlugen. Ihre Gegner sollten ruhig glauben, dass sie unbemerkt blieben.


    Sie brachten das letzte Stück des Pfades hinter sich. Doch keiner der Wachen kam ihnen entgegen, um sie zu begrüßen. Stattdessen lagen ihre geköpften Leiber verstreut auf dem felsigen Boden und zeugten von einer unerwarteten Gefahr.


    Jake und Ryan sprangen gleichzeitig von ihren Pferden. Rücken an Rücken drehten sie sich mit gezogenen Schwertern im Kreis und warteten auf mögliche Attacken. Doch es passierte nichts. Weit und breit war kein einziger Gegner zu sehen.


    »Das verstehe ich nicht…« Ryan gab seine Kampfhaltung auf und hockte sich neben einen der Toten.


    Auch Jake suchte nach irgendeinem Hinweis. Es war jedoch unmöglich, auf dem Felsen eine Spur auszumachen.


    »Sie haben den Wachen die Schwerter abgenommen«, sagte Ryan. »Aber sonst kann ich nichts feststellen.«


    »Hörst du das auch?« Jake vernahm ein Wispern, das sich nach und nach zu einem beklemmenden Schall erhob. Als sein Blick diesem fremden Klang bis ins Tal folgte, ertönte im selben Moment das Warnsignal eines Horns und ließ ihn erstarren.


    Es wirkte wie die Morgendämmerung, die sich am Horizont hinter dem Ageless Forest aufzeigte und den baldigen Sonnenaufgang verkündete. Doch beim genaueren Hinsehen bemerkte man, dass das warme flackernde Licht mit dem Wald verschmolz.


    »Nein, nein, nein…«, schrie Jake.


    Hoffnungslos sahen sie die weitreichende Feuerwalze, die sich gnadenlos in den Ageless Forest hineinfraß. Die Flammen wüteten dabei in einem solchen Ausmaß, dass bereits ein Drittel des Waldes lichterloh brannte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das Feuer die Häuser des Bergtales erreichen würde. Der Wind blies die glühenden Funken voran, wodurch sich der Brand immer weiter ausbreitete.


    Abermals vernahmen sie den entmutigenden Klang des Horns, als sie sich auf die Rücken ihrer Pferde schwangen und im vollen Galopp den Berg hinunterritten. Wenn es ihnen nicht gelingen sollte, den Brand zu löschen, dann würde es die Welt, wie sie sie bisher kannten, schon bald nicht mehr geben. Der Ageless Forest war der Ursprung von allem. Seine Zerstörung war das Schlimmste, was geschehen konnte. Jakes Herz überschlug sich vor Verzweiflung und Angst, wobei der Gedanke an Sam ihn vorrangig beherrschte.


    Er musste sie so schnell wie möglich dort herausholen, musste alle Bewohner des Bergtals in Sicherheit bringen. Hoffentlich dauerte es nicht zu lange, bis sein Vater und die anderen Clanführer das Feuer bemerkten. Sie brauchten jede verfügbare Hilfe. Doch Jake konnte sich nicht zu ihnen auf den Weg machen. Er musste zu Sam. Die Zeit lief ihnen davon…


    Als Ryan und er auf dem Tempelplatz eintrafen, hetzten einige Frauen auf sie zu. Andere verteilten Schaufeln und Decken, während sie sich gegenseitig panisch Befehle zuriefen.


    Soweit es Jake in dem Tumult erkennen konnte, war Sam nicht unter ihnen. Er ritt direkt in die Menge der Frauen hinein, wo Nancy vergeblich versuchte, das Chaos unter Kontrolle zu bringen. Um ihr zu helfen und die Frauen aus ihrem Schockzustand zu lösen, schrie er ihnen genaue Anweisungen zu und zählte jeden einzelnen Schritt auf, wie sie vorzugehen hatten. Dann wandte er sich an seine Mutter. »Wo ist Sam?«


    Nancy war völlig durcheinander. »Sie ist schon vorausgelaufen. Sam hat das Feuer als Erste bemerkt.«


    Jake seufzte. »Die Hälfte von euch kommt mit mir«, rief er den Frauen zu. »Die anderen packen ausreichend Proviant zusammen. Beladet das Schiff und rettet so viel ihr könnt.«


    Er zog seine Mutter hinter sich aufs Pferd und nahm eine Schaufel entgegen. Hastig trieb er Onyx an und vergewisserte sich dabei, dass Ryan an seiner Seite blieb. Die Frauen würden ihnen zu Fuß folgen, um das Feuer zu bekämpfen.


    Es dauerte nicht lange, bis sie die erste Feuerstelle erreicht hatten – eine von vielen. Nancy rutschte vom Pferd und sah ängstlich zu ihrem Sohn hinauf. »Esca ist hier…« Ihre Worte waren kaum zu verstehen, so sehr zitterte ihre Stimme. »Esca wollte Sam zu sich holen… Er hat sie gewarnt und wollte sie retten, bevor…« Sie schluchzte auf. »Er brennt uns nieder…«


    Jake war erstarrt.


    »Esca?«, brach es ungläubig aus Ryan heraus. »Bist du dir sicher?«


    Nancy nickte. »Findet Sam!« Weinend grub sie die Schaufel in die Erde und machte sich an die Arbeit.


    Jakes Herz fühlte sich an, als wollte es jeden Moment aus seiner Brust springen. Er konnte nicht glauben, was seine Mutter ihm offenbart hatte. War es wahr? Hatte Esca tatsächlich überlebt? Er wusste, dass Esca den McAlaster-Clan als seinen größten Gegner ansah. Aber was für ein Narr war Esca, wenn er sich einbildete, dass er mit dem Anschlag auf den Ageless Forest nur ihnen allein ein Leid zufügen würde. War er sich nicht darüber im Klaren, was die Vernichtung dieses Waldes für die ganze Welt bedeuten konnte? Wahrscheinlich nicht. Wenn er Sam im Vorfeld aus der Gefahrenzone hatte holen wollen, dann wusste er anscheinend wirklich nicht, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis alle, einschließlich Sam, dem Untergang geweiht waren.


    Die Verzweiflung schnürte ihm die Kehle zu. Jake durfte die Hoffnung einfach nicht verlieren, auch wenn ihre Lage noch so aussichtslos erschien. Er musste fest daran glauben, dass ihm mit Sam und seinem ungeborenen Kind eine Zukunft vergönnt war.


    »Bitte hilf mir, Sam zu finden«, flehte er seinen Freund an.


    Ryan lenkte sein Pferd direkt neben ihn. »Ich bin bei dir, mein Bruder.«


    Inzwischen waren schon einige Frauen zu Nancy gestoßen und kamen ihr zu Hilfe. Gemeinsam stellten sie sich der fast unlösbaren Aufgabe, das Feuer zu bekämpfen.


    Jake war nun nicht mehr zu halten. Dicht gefolgt von Ryan, ritt er weiter in den brennenden Wald hinein. Sie ließen mehrere Brandherde hinter sich, ohne auch nur die geringste Spur von Sam zu finden. Immerzu riefen sie ihren Namen, doch sie erhielten keine Antwort.


    Die Hitze war mittlerweile unerträglich. Das Prasseln und Knistern des in Flammen stehenden Holzes wurde stetig lauter und drang immer weiter zu ihnen vor. Wie eine Mauer hinderte das Bodenfeuer sie daran, noch weiter in den Wald vorzustoßen.


    »Wir müssen weiter«, schrie Jake. Er verlor gleich den Verstand. »Sam...«


    »Sie ist wahrscheinlich auf der anderen Seite des Waldes«, versuchte Ryan, ihn zu beruhigen. »Sam wird kein Risiko eingehen. Sie wird wissen, wann es an der Zeit ist, vor dem Feuer zu fliehen.«


    Jake wusste sich keinen Rat. Der Ageless Forest war riesig. Er wusste nicht, wo er zuerst nach ihr suchen sollte.


    »Vermutlich ist sie in der Zwischenzeit schon zum Bergtal zurückgekehrt«, sagte Ryan.


    Auf einer Lichtung tauchten einige Männer auf. Torres und sein Gefolge bahnten sich mühsam einen Weg, indem sie versuchten, die Brandstellen mit ihren Wappenröcken auszuschlagen. Jake war erleichtert, dass die Truppen das Feuer bemerkt hatten. Sie konnten es nur mit vereinten Kräften schaffen, den Brand aufzuhalten.


    Schnell wandte er sich an Ryan. »Reite zurück«, wies er ihn an. »Falls Sam wieder im Bergtal ist, dann bringe sie mit meiner Mutter und den anderen Frauen auf das Schiff. Sie sollen ein Stück auf das Meer hinausfahren und abwarten, was geschieht.« Seine Stimme klang gequält. Er wollte den Gedanken erst gar nicht zulassen, dass sein Freund sie möglicherweise nicht vorfinden würde.


    Ryan nickte ihm zu und machte sich unverzüglich auf den Weg.


    Jake konnte sich stets auf ihn verlassen und wusste, dass er sein Bestes geben würde, um seinen Auftrag auszuführen. Trotzdem blieb er mit einem schlechten Gefühl zurück.


    Entschlossen machte er sich mit Torres und seinen Männern an die Arbeit. Ihre Schatten drängten sich vor dem Feuer, das sich immer weiter ausbreitete. Mit ihren Schwertern gruben sie Schneisen in die Erde, um dem Bodenbrand den Weg abzuschneiden. Doch ihre Bemühungen stellten sich mehr und mehr als sinnlos dar. Der Wind hatte sich gegen sie verschworen, setzte mit einem glühenden Funkenregen weitere Gräser und Sträucher in Brand. Spätestens als Jake zu den Baumkronen hinauf sah, wusste er, dass sie den Kampf gegen das Feuer verloren hatten.


    »Gebt auf«, richtete er das Wort an Torres. »Die Wipfel brennen.«


    Torres wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte sich um. Bedrückt schüttelte er den Kopf, bevor er sein Schwert im hohen Bogen in die lodernden, alles verzehrenden Flammen schmiss. Dabei brüllte er seine ganze Wut heraus, woraufhin auch seine Männer in ihrem Tun innehielten. Sie beugten sich ihrer Niederlage...


    Torres wandte sich Jake zu. »Wir hatten uns aufgeteilt«, informierte er ihn. »Silas und Cloud versuchen, das Feuer von der anderen Seite des Waldes im Zaum zu halten. Vielleicht haben sie mehr Glück.«


    »Bringt euch in Sicherheit«, forderte Jake sie auf, während er davonritt. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass Sam wieder im Bergtal war. Allein der kleinste Zweifel daran brachte ihn dazu, weiter nach ihr zu suchen.


    »Was ist mit dir? Du reitest in die falsche Richtung«, rief Torres ihm nach.


    Aber Jake ließ sich nicht aufhalten. Eine innere Unruhe trieb ihn weiter an. Er bereute es, Sam zurückgelassen zu haben. Dabei hatte er sie doch nur von jeglichen Gefahren fernhalten wollen.


    »Sam…« Er schrie verzweifelt ihren Namen. Obwohl Onyx angesichts des allumfassenden Feuers scheute, trieb er ihn weiter vorwärts. Es war so heiß, dass seine Haut fast zu schmelzen schien. Da vernahm er ein lautes Knacken und sah im nächsten Moment, wie ein mächtiger Baum ins Wanken geriet. Seine Krone stieß kräftig gegen einen benachbarten Baum, von dem starke Äste wie kleine Zweige absplitterten und in einem wahren Holzhagel und Feuerregen zu Boden fielen. Die Erde vibrierte bei ihrem Aufschlag, während der Baum sich bedrohlich auf Jake zubewegte. Der Riese riss weitere Äste und kleinere Bäume mit sich, als er immer weiter kippte.


    Jake preschte mit seinem Hengst davon. Sie sprangen über das Feuer hinweg oder ritten teilweise hindurch. Onyx wieherte und wechselte panisch die Richtung. Jake hatte keine Möglichkeit mehr, ihn zu lenken.


    Das lautstarke Brechen von Holz musste noch in weiter Ferne zu hören sein, als der Koloss letztendlich zu Boden ging. Die umfangreiche, dichte Baumkrone verfehlte Jake und Onyx nur um Haaresbreite. Durch die Wucht des Aufschlags drang der Baum tief in den Boden ein und schnellte augenblicklich wieder ein Stück nach oben. Zweige, Äste und Blätter schleuderten mit einer enormen Geschwindigkeit durch die Luft. Dabei bohrte sich ein gespaltener Ast tief in Onyx’ rechte Flanke.


    »Onyx…«, stieß Jake schockiert aus. »Nein…«


    Der schwarze Hengst stürzte und kam dabei teilweise auf Jake zum Liegen. Er blies kräftig die Luft durch die Nüstern, hatte die Augen weit aufgerissen und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Doch die riesige Wurzel des Baumes wurde aus dem Boden gerissen, brach das Erdreich auf und brachte den Untergrund zum Beben. Ein Spalt klaffte plötzlich im Waldboden und bahnte sich immer weiter seinen Weg. Alles um Jake herum fiel in sich zusammen. Die Erdmassen rissen Onyx und ihn unaufhaltsam in den Schlund, der sich vor ihnen auftat. Sie wurden bei lebendigem Leibe begraben, ehe die dröhnenden Massen schließlich zum Erliegen kamen. Erde drang Jake in Nase und Mund, während ihn zugleich die Last zu erdrücken drohte. Die Enge und Dunkelheit raubte ihm fast das Bewusstsein. War dies das Ende?


    Als es still wurde, waren seine letzten Gedanken bei Sam…


    * * * * *


    Unablässig hatte ich darum gekämpft, das Feuer mit Erde zu ersticken. Meine Anstrengungen hatten wenig Erfolg. Ohne Schaufel konnte ich nur eine geringe Menge Sand mit meinen bloßen Händen aufnehmen. Die Handinnenflächen waren vom Graben in der teils steinigen Erde aufgeschürft, da die Haut durch die immer wiederkehrende Belastung nicht verheilen konnte.


    Ich keuchte und rang nach Atem. Die Erschöpfung brach so abrupt über mich herein, dass es auf keinen Fall nur der kräftezehrenden Tätigkeit zu schulden war. Das Atmen fiel mir mit einem Mal so schwer, dass ich benommen auf die Knie sackte und hektisch an meinem schweißgetränkten Kleid zerrte. Der einengende Stoff verstärkte die Beklemmung in meiner Brust, während mir die grenzenlose Hitze die Sinne raubte. Schon beim Anblick der grauen Rußschwaden, die in den vom ersten Tageslicht erhellten Himmel aufstiegen, musste ich permanent husten. Der immer stärker werdende Rauch kratzte in meinem Hals und nahm mir mehr und mehr die Sicht. Ich musste einsehen, dass der Kampf gegen das Feuer aussichtslos war und ich mich in meinem derzeitigen Zustand auf keinen Fall noch länger hier aufhalten sollte.


    »Ich bin gekommen, um dich zu holen, ehe hier die Hölle losbricht«, hatte Esca gesagt. Ich war mir nicht bewusst gewesen, wie viel Wahrheit in seinen Worten lag. Wie hätte ich auch ahnen können, dass ich mich kurze Zeit später tatsächlich in einer Hölle wiederfinden würde.


    Ich konnte noch immer nicht glauben, dass Esca überlebt hatte, dass er sich wieder in unser Leben einmischte und uns bedrohte. Dass er dabei nicht einmal davor zurückschreckte, diesen heiligen Wald zu vernichten, machte mich fassungslos. Dieser Unsterbliche konnte unmöglich ein Herz haben…


    Mein eigenes Herz lag schwer wie Blei in meiner Brust. Es beunruhigte mich, dass es immer langsamer zu schlagen schien. Augenblicklich kreisten meine Gedanken um Jake. Hoffentlich war unser unregelmäßiger Herzschlag nur der ganzen Aufregung zuzuschreiben. Oder war Jake etwas passiert?


    Ich rannte los, musste aber einen großen Umweg in Kauf nehmen, um zum Bergtal zurückzugelangen. Immer wieder versperrte mir eine Feuerwand den Weg und zwang mich, eine andere Richtung einzuschlagen. Die Flamme in meinem Bauch hatte ich schon eine ganze Weile nicht gespürt, was womöglich daran lag, dass mich die Hitze von allen Seiten versengte. Ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung Jake und die Clans aufgebrochen waren. Doch inzwischen musste man den Brand auch schon in weiter Ferne sehen können. Die Truppen waren bestimmt schon zurückgekehrt, um das Feuer zu bekämpfen – vielleicht konnten wir noch hoffen.


    Es dauerte lange, bis ich die ersten Baumhäuser erblickte. Sie thronten noch unversehrt in den mächtigen Baumkronen, als würde es die Gefahr nicht geben.


    Einen kurzen Moment blieb ich stehen, um mir ihren Anblick genau einzuprägen. Was würde ich für ihre Rettung geben! Aber es war eine Tatsache, dass sie schon bald in Flammen stehen würden.


    »Sam…« Ryan kam auf mich zu gerannt. »Wo hast du bloß gesteckt? Wir haben schon überall nach dir gesucht.« Er packte mich am Arm und zog mich mit sich fort. »Unser Clan besitzt nur ein Schiff. Die Frauen haben es beladen und warten nur noch auf dich, um ablegen zu können.«


    »Und was ist mit euch? Wo ist Jake?«


    »Jake hat mir aufgetragen, dich in Sicherheit zu bringen. Er ist mit den anderen Männern im Wald und versucht, das Feuer zu bekämpfen. Sobald ich dich auf dem Schiff weiß, werde ich wieder zu ihnen stoßen und helfen. Sollten wir es nicht schaffen, den Brand einzudämmen, dann ziehen wir uns auf einen der Zwillingsberge zurück.«


    Ich hatte nicht damit gerechnet, dass der Brand schon bis zu den Häusern vorgedrungen war. Das Speisehaus stand komplett in Flammen und auch die Schmiede und die Weberei brannten.


    Doch am meisten erschütterte mich der Anblick unseres Tempels. Die Flammen züngelten bereits an den heiligen Bäumen, die mit dem Mauerwerk verflochten waren und dieses stützten.


    »Dougal wird dort drinnen zugrunde gehen«, sprach ich meinen Gedanken aus.


    »Mist… Daisy ist auch noch da drinnen«, seufzte Ryan.


    »Daisy?« Schon allein ihren Namen auszusprechen, fiel mir schwer. Diese Unsterbliche hatte mit zu meiner Entführung beigetragen. Auch ihr hatten Jake und ich die leidvollste Zeit unseres Lebens zu verdanken.


    Ryan nickte. »Daisy ist unsere Gefangene. Nachdem Myron sie als Komplizin enttarnt hatte, befahl Jake, sie in die Höhle zu sperren. Er wollte sie bei Dougals Prozess öffentlich wegen ihrer Tat anklagen.«


    »Aber sie ist doch deine Auserwählte. Nach deinem hundertsten Lebensjahr musst du…«


    »Es kann niemand von mir verlangen, dass ich mich an eine Verbrecherin binde.«


    Ich eilte die Stufen zur Vorhalle hinauf. »Wir können die Gefangenen nicht einfach zurücklassen.«


    »Sam, warte!« Ryan war augenblicklich wieder neben mir. Er schaute sich ratlos um, wusste anscheinend nicht, was richtig und was falsch war. Allerdings folgte er mir schließlich in das prunkvolle Gebäude, dessen riesige Säulen und Skulpturen mich immer wieder aufs Neue beeindruckten. Durch die hohe kunstvolle Decke drangen Rauchschwaden ins Innere herein, die mir vor Augen hielten, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb.


    Noch vor Ryan hatte ich die großzügigen Stufen, die als Sitzreihen dienten und kreisförmig um den Altar angeordnet waren, hinter mir gelassen. Ich drehte an einem Amulett, das an der Stirnseite des sandfarbenen Altars angebracht war, und entriegelte somit den geheimen Gang. Mit vereinten Kräften schoben wir den Altar ein Stück zur Seite und stiegen die schmale Treppe hinab. Wir folgten dem Tunnel, der von an den Wänden hängenden Fackeln erleuchtet wurde, folgten diesem zu meiner Verwunderung aber nicht bis zur Höhle, sondern bogen vorher in einen weiteren Gang ab. Schließlich erreichten wir ein Gewölbe, das offensichtlich als Kerker diente. Dicke Eisenstäbe grenzten acht Zellen voneinander ab, wobei in zwei von ihnen Dougal und Daisy als einzige Gefangene untergebracht waren.


    Daisy drängte sich bei unserer Ankunft gegen das Gitter und flehte Ryan an, sie zu befreien. Dougal hingegen blieb regungslos sitzen und machte den Eindruck, als würde ihn unsere plötzliche Anwesenheit nicht im Geringsten interessieren. Nur sein Blick, mit dem er mich einnehmend musterte, verriet mir, dass es ihm nicht gleichgültig war.


    »Sei so nett und kümmere dich um Daisy«, wies Ryan mich an, während er ihr Flehen weiterhin ignorierte. Er trat an die gegenüberliegende Felswand und betätigte einen Hebel, woraufhin sich die Zellen entriegelten.


    Im Gegensatz zu Dougal trug Daisy keine schweren Eisenketten. Sie schaute mir misstrauisch entgegen, als ich ihre Zelle betrat, sie am Arm packte und hinauszerrte. Ihre braunen langen Haare hingen ihr strähnig ins Gesicht, als hätte sie schon lange keine Gelegenheit gehabt, sie zu waschen. Sie wirkte verwahrlost und eingeschüchtert. Von der Arroganz, die sie früher ausgestrahlt hatte, war nicht mehr viel übrig geblieben. Zu meiner Erleichterung machte sie keine Anstalten, sich zu wehren, sondern folgte mir bereitwillig.


    Ich hörte das Klirren von Dougals Eisenketten hinter mir, vermied es aber, mich nach ihm umzusehen. Es war kein gutes Gefühl, ihn in dem engen Gang so dicht hinter mir zu wissen.


    Plötzlich spürte ich ein leichtes Beben. Der felsige Boden unter meinen Füßen vibrierte und aus den Wänden lösten sich kleine Steine, die staubig herunterrieselten.


    »Lauf, Sam!«, schrie Ryan, als ein eigenartiges Dröhnen zu hören war. »Wir müssen hier raus.«


    Wir drängten unsere Gefangenen vorwärts, konnten die Treppe schon sehen, die in den Tempel hinaufführte. Da vernahmen wir wieder dieses Donnern, dem ein noch heftigeres Beben folgte. Dieses Mal war es so stark, dass wir uns nicht mehr auf den Beinen halten konnten. Der Lärm war gewaltig, als eine riesige Staubwolke zu uns herunterzog, die Fackeln auslöschte und die Trümmer des zusammenstürzenden Tempels den Ausgang verschütteten.


    Hustend und würgend hetzten wir immer wieder stolpernd in die andere Richtung des Tunnels, bis die Gerölllawine kurz hinter uns zum Erliegen kam. Der Staub machte es mir fast unmöglich, Luft zu holen, und nahm mir vollkommen die Sicht.


    Wir schleppten uns noch ein Stück weiter, ließen uns erst erschöpft nieder, als der Schmutz sich langsam legte und eine schwach brennende Fackel uns wenigstens etwas Licht spendete. Nun konnte ich die Umrisse der anderen wieder erkennen. Wie ich selbst waren es von Kopf bis Fuß in Dreck gehüllte Gestalten. Nur die freigeriebenen Augen stachen gerötet aus den gespenstisch aussehenden Gesichtern hervor.


    Daisy wimmerte ununterbrochen. Sie kroch auf allen vieren zu Ryan, umkrallte seinen Arm und lehnte sich an ihn.


    Ich hätte damit gerechnet, dass er sie von sich wegdrängen würde oder dass er sie zumindest zurechtwies. Aber Ryan zeigte nicht die kleinste Reaktion. Stattdessen starrte er wie in Trance ins Leere, ehe er sich mir niedergeschlagen zuwandte.


    »Jake wird mich umbringen. Er hat mir aufgetragen, dich in Sicherheit zu bringen. Und was mache ich…?« Er stand auf und stieß Daisy dabei wütend von sich. Unruhig lief er hin und her. »Ich habe nichts Besseres zu tun, als dich in Gefahr zu bringen.«


    »Jetzt werden wir uns erst einmal beruhigen.« Ich ergriff Ryans Schultern. »Jake wird dir schon nicht den Kopf abreißen. Uns ist nichts passiert und außerdem war es meine Idee, die Gefangenen mitzunehmen.«


    »Nein, ich bin an allem Schuld. Ich hätte dich aufhalten müssen. Wenn ich dich auf das Schiff gebracht hätte, dann…«


    Ich schüttelte den Kopf und legte meinen Zeigefinger auf Ryans Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Wir sollten zusehen, dass wir hier so schnell wie möglich rauskommen. Du führst uns jetzt zu einem anderen Ausgang. Vielleicht hat das Schiff noch nicht abgelegt. Und falls doch, dann bringen wir uns einfach zusammen mit den Männern auf einem der Zwillingsberge in Sicherheit.«


    »Was geht da draußen vor sich?«, fragte Dougal beunruhigt. Es war das erste Mal, dass er nach seiner Gefangennahme sprach.


    Doch wir schenkten ihm keine Beachtung.


    »Es tut mir so leid, Sam.« Ryan sackte vor mir auf die Knie und verbarg sein Gesicht in den Handflächen.


    »Was meinst du?« Ich hockte mich zu ihm und strich ihm tröstend über sein Haar. Seine Verzweiflung verwirrte mich.


    »Der einzige Ausgang, der hier herausführt, ist verschüttet«, stieß Daisy panisch aus. »Es gibt keinen anderen.« Sie weinte nun hemmungslos.


    Ich war wie erstarrt. Ungläubig musterte ich Ryan, dessen zusammengekrümmte Haltung seine Hoffnungslosigkeit zum Ausdruck brachte. Daisys Worte hallten in mir nach und ließen mich begreifen, dass wir verloren waren.


    »Aber… Jake wird uns suchen«, hörte ich mich sagen. »Sie werden die Trümmer wegräumen und nach uns graben... Sie werden uns hier rausholen.« Meine Stimme klang wie die einer Fremden. Meine Worte beschworen einen Plan, über dessen Aussichtslosigkeit sich alle bewusst waren.


    »Sie wissen doch gar nicht, dass wir in der Höhle sind…«, flüsterte Ryan.


    »Nicht einmal die Götter können unsere Gebete in diesem Grab erhören«, gab Dougal von sich. Das Klirren seiner Ketten begleitete seine Bewegung, als er die Arme vor der Brust verschränkte. »Mal sehen, wer von uns sich zuerst den Tod herbeisehnt.«


    Ich taumelte benommen rückwärts, bis ich den kalten Stein im Rücken spürte und mich zitternd an die Felswand zurücklehnte. Hilflos versuchte ich, die in mir aufsteigende Panik zu unterdrücken und der immer schwächer werdenden Fackel keine Beachtung zu schenken. Sie würde schon bald erlöschen und uns in völliger Dunkelheit zurücklassen. Wie lange würden wir es in der Finsternis aushalten, ohne verrückt zu werden? Ein paar Tage, oder sogar Wochen? Auch wenn wir Unsterblichen bei dunkler Nacht nicht blind waren, so fehlte uns dabei jedoch jegliche Farbe. Ob selbst wir in der Lage waren, nach einer bestimmten Zeit Hunger und Durst zu empfinden? Dougal hatte recht: Irgendwann würden wir so entkräftet sein, dass der Tod uns Erlösung versprechen würde und wir uns das Ende herbeisehnten...


    Die Beklemmung in meiner Brust ließ einfach nicht nach. Obwohl der Staub sich langsam legte und die anderen offensichtlich wieder problemlos atmen konnten, bekam ich noch immer fast keine Luft. Stille Tränen rannen über meine Wangen und hinterließen ihre salzigen Spuren auf meiner von grauem Staub bedeckten Haut. Die Trauer und die Wut zerrissen mich. Mein Herz schien inzwischen nicht mehr nur langsamer zu schlagen, sondern zeitweise völlig stillzustehen. Hatte Esca tatsächlich gewonnen? Wenn dies mein Ende war, dann war auch Jake nicht mehr zu retten. Der einzige Trost, den ich hatte, war der, dass die Seelenverwandten auch im Tod vereint waren. Egal was geschehen würde, ich konnte Jake wiedersehen.


    Doch wie sollten wir es jemals verkraften, unser ungeborenes Kind verloren zu haben? Wie sollten wir mit dem Wissen zurechtkommen, dass alle, die uns am Herzen lagen, ohne Zuhause zurückblieben und sich im Krieg befanden? Ich strich liebevoll über meinen Bauch, dessen kleine Rundung ich schon deutlich spüren konnte. Es hätte nicht mehr lange gedauert, bis meine Schwangerschaft für alle sichtbar geworden wäre. Wir hatten so ein glückliches, erfülltes Leben vor uns – ein unsterbliches Leben. Meine Gedanken überschlugen sich, suchten verzweifelt nach irgendeiner Lösung, die uns noch retten konnte.


    »Vielleicht sind wir noch nicht verloren«, rief ich zuversichtlich aus. »Ich werde mich mit Jake in meinem Traum treffen«, gab ich Ryan zu verstehen. »Wenn er uns nicht auffindet, wird er nicht zögern, mich im Traum aufzusuchen. Dann kann ich ihm sagen, dass wir unter dem Tempel verschüttet sind, und sie werden uns schnellstmöglich befreien.«


    Alle drei sahen mich unsicher an. Anscheinend würden sie erst an das Wunder glauben, wenn Jake vor uns stand. Es war noch zu früh, um schon mit ihm rechnen zu können. Sicher bekämpfte er noch immer das Feuer und hatte noch keine Ahnung, dass ich nicht auf dem Schiff war. Aber es konnte nicht schaden, wenn ich schon jetzt im Traum auf ihn wartete. Nachdem wir uns während meiner Entführung lange erfolglos in unseren Träumen gesucht hatten, versprach uns die heiße Quelle nun einen sicheren Treffpunkt, den wir im Nachhinein für die Zukunft vereinbart hatten. Es war also gewiss, dass ich dort auf ihn treffen würde.


    Entschlossen legte ich mich nieder und schloss die Augen. Einen kurzen Moment konzentrierte ich mich auf die schwache Flamme in meinem Bauch und versprach unserem Kind in Gedanken, dass alles gut werden würde. Ich bildete mir ein, eine sanfte Berührung wahrzunehmen, die auf das liebevolle Streicheln meiner Hand reagierte. Für eine Weile genoss ich diesen Kontakt, spürte die enge Bindung zu meinem Baby. Ein Lächeln lag auf meinen Lippen, als ich schließlich in mein Unterbewusstsein eintauchte.


    


    

  


  
    4. Gefängnis


    Tiefste Finsternis… Erdrückende Stille… Allumfassende Kälte… Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Doch es mussten mehrere Wochen vergangen sein, in denen uns dieser Berg gefangen hielt. Allein die Sehnsucht nach Jake hielt mich am Leben. Die Angst und Unwissenheit ließen mich jedoch von Stunde zu Stunde einen qualvollen Kampf ausfechten.


    Wieder und wieder hatte ich im Traum bei der heißen Quelle gesessen, um dort auf Jake zu warten. Ich konnte einfach nicht verstehen, warum er nicht auftauchte. Jedes Mal war die Enttäuschung unsagbar groß und ließ mich verzweifeln.


    »Bekommst du wieder keine Luft?«, fragte Ryan, dem meine Unruhe nicht entging. Er setzte sich zu mir und legte wärmend den Arm um mich. »Gib nicht auf, Sam. Versuche gleichmäßig zu atmen.«


    Er bemühte sich unablässig, mir weiter Mut zu machen. Dabei wusste ich nur allzu gut, dass er ihn selbst schon längst verloren hatte. Allein die Gabe unserer unsterblichen Träume bewahrte uns bisher davor, den Verstand zu verlieren. Auch Daisy und Dougal zogen sich in ihre Träume zurück, um diesem dunklen Verlies zu entkommen.


    »Jake muss etwas zugestoßen sein«, schluchzte ich. »Er hätte mich schon längst im Traum aufgesucht…«


    »Sam, mach dich nicht verrückt. Der Ageless Forest ist niedergebrannt und er hat sicherlich eine Menge zu tun. Außerdem…«


    »Ja, ja. Und außerdem muss er zur selben Zeit träumen wie ich und wir haben uns einfach ständig verpasst«, gab ich Ryans Wortlaut wieder, den er mir seit Tagen predigte. »Glaubst du eigentlich selbst, was du da erzählst? Es ist bestimmt schon über ein Monat vergangen, seit wir hier gefangen sind.«


    Meine Stimme klang härter, als ich es beabsichtigt hatte. Ryan wollte mir doch nur beistehen. Ich seufzte und betrachtete seine farblose Gestalt. Wenn ich nicht bald aus dieser Dunkelheit herauskam, würde ich durchdrehen.


    »Es gibt nichts, was Jake davon abhalten könnte, mich zu suchen«, flüsterte ich entschuldigend. »Es tut mir leid, dass ich dich so angefaucht habe. Aber irgendetwas stimmt nicht…« Ich lehnte mich weinend bei ihm an und gab mir keine Mühe mehr, meine Sorge und Trauer zu verstecken.


    Ryan strich mir durchs Haar und tröstete mich. »Du bist seine Seelenverwandte, Sam. Wenn ihm etwas zugestoßen wäre, dann würdest du das spüren. Wahrscheinlich wärst du selbst schon nicht mehr unter uns, wenn Jake tot wäre.«


    Dieses Mal stimmte ich Ryan zu. Tief in meinem Inneren fühlte ich das starke, unverwüstliche Band, das unsere Seelen zusammenhielt. Dennoch zermürbte mich die Ungewissheit.


    »Wollt ihr meine Theorie hören?«, mischte Dougal sich in unser Gespräch ein.


    »Nein«, erwiderten Ryan und ich wie aus einem Munde.


    Aber Dougal ließ sich nicht beirren. Er stieß sich von der gegenüberliegenden Felswand ab, gegen die er gelehnt hatte, und trat an uns heran.


    »Bleib, wo du bist«, wies Ryan ihn energisch an. Warnend zog er sein Schwert, als Dougal sich vor mich hinhockte.


    »Du spürst eine Seele und doch plagen dich Zweifel«, sprach er zu mir. »Sorge und Kummer beherrschen dich und du kannst nicht mit Sicherheit sagen, dass Jake unversehrt ist.«


    »Hör nicht auf ihn«, sagte Ryan. »Das ist alles nur dummes Geschwätz.«


    »Was genau fühlst du, Samantha?«, fuhr Dougal fort. »Spürst du Jakes Seele oder die deines ungeborenen Kindes?«


    Mein Herz hörte augenblicklich auf zu schlagen. Dougals tiefe Stimme zog mich vollkommen in ihren Bann, während er mir die mögliche Ursache für meine Zerrissenheit aufzeigte. Dieser Unsterbliche war mir völlig fremd und doch schien er genau zu wissen, was in mir vorging. Woher wusste er von meiner Schwangerschaft?


    Trotz des eingeschränkten Sichtfeldes und der Farblosigkeit konnte ich die Intensität erkennen, mit der Dougal mich ansah. »Möglicherweise ist Jake tatsächlich etwas zugestoßen – aber dein Kind hält dich am Leben.«


    »Wovon redet der da?«, fragte Ryan verunsichert. Er hielt Daisy zurück, die sich neugierig an uns herandrängte und stellte sich als Schutzschild vor mich. Dann ließ er seinen Blick langsam zu meinem Bauch wandern.


    Dougal lachte. »Ihr müsst blind sein, wenn ihr es noch nicht bemerkt habt.«


    »Was… Wie…?« Ryan hatte es die Sprache verschlagen. Er streckte die Hand nach meinem Bauch aus, dessen Wölbung sich inzwischen deutlich zeigte, sobald ich den weiten Stoff meines Kleides glattstrich.


    »Du bekommst ein Kind?«, stammelte Daisy missbilligend.


    Ryan war fassungslos. »Du schenkst Jake einen Nachkommen«, flüsterte er überwältigt.


    »Und mir...« Dougal griente mich selbstgefällig an, ließ sich wieder an der gegenüberliegenden Felswand nieder und schloss zufrieden die Augen.


    Ich saß an der heißen Quelle und beobachtete die aufsteigenden Dampfschwaden, die meinen fröstelnden Körper wärmten. Meine Finger glitten durch das Wasser, fühlten die Nässe und die kleinen Wellen, die meine Bewegung auslösten. Es beeindruckte mich jedes Mal wieder aufs Neue, wie real unsere Träume waren. Ich konnte den Luftzug spüren, hörte die Vögel in den Baumkronen zwitschern. Und doch fühlte ich nichts – ich war vollkommen leer.


    Es war ein Trugbild, das ich vor Augen hatte. Eine Darstellung eines von mir geliebten Ortes, den es so nicht mehr gab. In der Realität wären die Bäume um mich herum verbrannt. Nur noch verkohlte, schwarz-braune Gebilde würden die Quelle umgeben, vollkommen in Asche begraben.


    Alles war eine Täuschung, genau wie ich es selbst war. Ich war eine leblose Puppe, ohne jegliche Empfindung. Nicht einmal die Flamme, die meinen Bauch schon zu einem großen Teil einnahm, konnte zu meinem Bewusstsein hindurchdringen. Ich konnte mich nicht einmal an den immer stärker werdenden Bewegungen meines Babys erfreuen.


    Jake hatte sich so sehr auf unser Kind gefreut. Er hätte alles dafür gegeben, seinem Sohn oder seiner Tochter ein sorgenfreies, glückliches Leben zu ermöglichen. Doch wie sollte ich das ohne ihn schaffen, wenn ich selbst unglücklich und nur noch ein Schatten meiner selbst war?


    Lag es wirklich an meiner Schwangerschaft, dass ich nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, ob Jake noch am Leben war? Ich spürte doch noch immer das Band unserer Seelenverwandtschaft, auch wenn ich von Tag zu Tag von Neuem danach suchen musste und es als immer schwächer empfand. Oder war es tatsächlich nur die Seele unseres Kindes, die mich an die Hoffnung fesselte und die Ungewissheit dem Wissen vorzog, um mich am Leben zu erhalten.


    Die quälende Traurigkeit war nur auszuhalten, wenn ich in meinen Träumen Zuflucht fand. Hinzu kam, dass ich wochenlang nichts gegessen hatte und immer kraftloser wurde. Doch in den Träumen konnte man selbst dem Hunger entfliehen.


    »Verzweifle nicht, Sam…«, hörte ich eine gedämpfte Stimme sagen.


    Im ersten Moment glaubte ich, dass Dougal aus der Realität zu mir spräche, um mich zu wecken. Aber dann bemerkte ich, die sich langsam nähernde Gestalt eines Mannes. Obwohl ich durch ihn hindurchsehen konnte, erkannte ich augenblicklich, wer er war. In Dougals Burg hatte ich das Porträt meines Vaters gesehen, hatte schon damals unsere große Ähnlichkeit feststellen können.


    Wie aus dem Nichts tauchte hinter ihm die durchsichtige Gestalt meiner Mutter auf, die mir mit ausgebreiteten Armen entgegenlief. Ich war noch immer fassungslos, als sie mich in eine Umarmung zog und mir beruhigend über das Haar streichelte.


    Das Gefühl der Geborgenheit ließ meine leidgeplagte Seele aufatmen. Laut schluchzend klammerte ich mich an meiner Mutter fest und wünschte mir, sie würde mich nie wieder loslassen. Ihre Berührung fühlte sich so echt an. Wegen ihres durchscheinenden Aussehens, dachte ich erst, ich würde durch sie hindurchgreifen. Deshalb war ich verwundert, als meine Hände und mein Körper an ihr Halt fanden. Ich vergaß fast, dass sie in meiner Welt nicht mehr existierte.


    »Warum darf ich dich jetzt berühren, wo du es doch damals nicht zugelassen hast?«, fragte ich sie.


    Meine Mutter trat einen Schritt von mir zurück, ohne mich dabei loszulassen. Sie strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr und lächelte mich liebevoll an. »Du hattest dein menschliches Leben hinter dir gelassen, hattest aber noch keine Macht über deine Unsterblichkeit. Wenn du mich in dieser Situation berührt hättest, wärst du vollständig in meine Welt eingetreten. Niemals zuvor ist es jemandem gelungen, die Grenze zu überschreiten und dann wieder zu den Lebenden zurückzukehren. Nach wie vor ist es ein Wunder, dass du den Kampf gegen den Tod tatsächlich gewonnen hast.«


    »Zum einen war dein Blut, das menschliche und zugleich unsterbliche Teile in sich trägt, eine wichtige Voraussetzung dafür«, warf mein Vater ein, während er sich langsam näherte. »Die Seelenverwandtschaft zu Jake, durch deren Band du zu jener Zeit noch an das wahre Leben gekoppelt warst, dürfte dabei jedoch die entscheidende Rolle gespielt haben. Und nicht zu vergessen, dein unumstößlicher Wille, zu ihm zurückzukehren.«


    Er stand nun direkt neben mir und ergriff meine Hand, die vor Aufregung zitterte.


    »Durch deine intensive Nahtoderfahrung wirst du nun immer die Fähigkeit besitzen, mit den Toten Kontakt aufzunehmen«, sprach er weiter. »Allerdings nur zu denen, die du in deinem wahren Leben gekannt hast.«


    Ich wandte mich meinem Vater ehrfurchtsvoll zu. »Und warum kann ich dich sehen, obwohl ich dich nie habe kennenlernen dürfen?«, fragte ich ungläubig.


    »Weil du durch mein Bildnis in der Burg mein Aussehen kennst und ich durch die Seelenverwandtschaft zu deiner Mutter deine Nähe suchen kann.«


    »Wenn es so ist, wie du sagst, dann muss Jake noch am Leben sein…«, brach es aus mir heraus. »Sonst könnte ich ihn doch jetzt sehen, oder?«


    Mein Vater seufzte. »Auf diese Frage kann ich dir leider keine gewisse Antwort geben. Ich kann dir nur so viel sagen, dass es sich auch bei uns so verhält, dass wir in dieser Welt nur diejenigen treffen können, die wir auch im wahren Leben gekannt haben. Jake und ich waren früher gute Freunde. Bisher ist er mir hier jedoch noch nicht begegnet.«


    Ich atmete tief durch. »Das lässt mich hoffen…«


    Er nickte mir aufmunternd zu und lächelte über die Geste meiner Mutter, die mir liebevoll über meinen runden Bauch strich. »Du musst gut auf dich achtgeben, Sam«, forderte sie mich auf. »Du trägst nun nicht mehr nur für dich allein die Verantwortung.«


    »Aber was soll ich denn machen? Wir sind seit Wochen, wenn nicht sogar Monaten, im Berginneren eingeschlossen. Sobald wir versuchen, den verschütteten Eingang zu beräumen, rutscht mehr Schutt nach. Es ist einfach unmöglich, uns selbst zu befreien. Immer und immer wieder habe ich Jake in meinen Träumen gesucht, um ihm von unserer Notlage berichten zu können. Doch er kommt nicht… Er ist und bleibt verschwunden…« Nun weinte ich bitterlich.


    »Erinnere dich an meine Worte!«, sprach mein Vater zu mir. »Unterschätze niemals die Macht deines Handelns.«


    »Du wirst einen Weg finden«, hallte die Stimme meiner Mutter nach, als die beiden vor meinen Augen entschwanden. »Wir sind immer bei dir.«


    * * * * *


    Etwas war anders... Die erdrückende Stille und die schwere Last, die ihn gefangen hielten, schienen ihre Macht aufzugeben. Begleitet von einer sehr starken Erschütterung begannen die Erdmassen, sich zu bewegen. Die festgedrückte Erde, die ihm Stunde um Stunde mehr Lebensatem geraubt hatte, bröckelte in sich zusammen und lockerte sich immer weiter auf. Plötzlich konnte er wieder Licht wahrnehmen, als die Erde ihn allmählich an die Oberfläche freigab. Wie in einem reißenden Fluss aus Sand wurde er davongetragen. Er hatte keine Möglichkeit, dem Erdrutsch zu entkommen, kämpfte nur verbissen darum, nicht wieder von ihm verschluckt zu werden. Als der Sandteppich kurz vor einem Abhang zum Erliegen kam, schaffte er es gerade noch, seinen rechten Arm zu befreien, bevor die Masse sich wieder verdichtete und erstarrte.


    Erschöpft hustete und würgte er den Sand aus seinem Mund und der Kehle. Sein Brustkorb war nach wie vor von der Erde umschlossen und machte es ihm schwer, gleichmäßig zu atmen. Doch selbst die wenige Luft, die nun durch seine Lunge strömte, brachte ihm Erleichterung.


    Mit den zittrigen Fingern seiner rechten Hand strich er die Erde von seinem Gesicht und aus seinen Haaren. Seine Augen hatten Schwierigkeiten, sich an das Tageslicht zu gewöhnen. Er kniff sie mehrfach zusammen und blinzelte, bis er endlich etwas erkennen konnte.


    Die Umgebung wirkte verstörend auf ihn. Es war eine brache, mit grauer Asche bedeckte Landschaft, die von mit Ruß geschwärzten hölzernen Gebilden geprägt war. Vereinzelt sah er auf den verkrüppelten Stämmen noch immer glimmende Feuerstellen, von denen tänzelnde Rauchschwaden in den wolkenverhangenen Himmel emporstiegen.


    Er schloss für einen kurzen Moment die Augen, um seine Verwirrung und Benommenheit abzuschütteln. Doch er konnte das Gefühl des Verlustes nicht eindämmen, das ihm beim Anblick dieses verbrannten Waldes beherrschte. Sein Herz war voller Trauer, als wäre ihm etwas genommen worden, das ihm Sicherheit und Urvertrauen gegeben hatte.


    Das Gerüst seines Lebens war zusammengebrochen und lag nun als Scherbenhaufen vor ihm. Angst und große Unsicherheit bezwangen ihn und stellten alles infrage, während er gegen die erneute Bewusstlosigkeit ankämpfte.


    »Hier ist eine verschüttete Leiche…«


    Nur unwirklich hörte er die Stimme eines Mannes, der sich ihm zögernd näherte. Völlig entkräftet, drehte er seinen Kopf in dessen Richtung und zwang sich dazu, ihn anzusehen.


    »Bei allen Göttern…«, stieß der Mann überrascht aus. »Der ist nicht tot…« Aufgeregt winkte er weitere Menschen zu sich heran, die untereinander beratschlagten, ob er eine Gefahr darstellen könnte.


    »Lasst mich mal durch.« Eine junge Frau mit glatten, langen Haaren drängte sich zwischen den Männern hervor.


    »Pass bloß auf, Sophia«, warnte sie ein Mann, der sich die Kapuze seines Mantels so weit in die Stirn gezogen hatte, dass man sein Gesicht nicht erkennen konnte. »Das ist ein Unsterblicher.«


    Sophia verdrehte in seine Richtung die Augen. »Oh, dann sollte ich mich in Acht nehmen, dass er sich nicht plötzlich wie vom Blitz getroffen aus dem Erdreich befreit und sein nichtvorhandenes Schwert zieht.«


    Zwei der Männer lachten. Die anderen beobachteten skeptisch, wie sie sich hinkniete und mit ihren Händen an die Arbeit machte.


    Ihre blauen Augen musterten neugierig sein Gesicht, während sie ihn mit Hilfe der Männer nach und nach aus den Erdmassen erlöste. Irgendetwas faszinierte ihn an der Farbe ihrer Haare. Die blonden Strähnen erweckten eine Sehnsucht in ihm, die er nicht begreifen konnte.


    »Was ist mit dir passiert?«, fragte sie, nachdem zwei der Männer ihn vollständig aus dem Sand herausgezogen hatten. Sie streckte ihre Hand nach seinem Kopf aus, doch er wich vor ihr zurück. »Das sieht nicht gut aus«, ließ sie ihn wissen und verzog widerstrebend das Gesicht. »In deinem Kopf steckt ein Holzsplitter von der Größe meines Unterarms. Wie bist du nur in diese Situation geraten?«


    Er konnte ihr keine Antwort geben…


    »Wer bist du?«, versuchte sie, ihn erneut zu einer Reaktion zu bewegen. Aber er blieb still und ging stattdessen auf Abstand. Er kauerte sich hin, stützte die Ellenbogen auf seine Knie und vergrub die Finger in seinem Haar.


    Wer war er? Wo kam er her? Und wo wollte er hin? Krampfhaft suchte er in seinem tiefsten Inneren nach einer Erklärung, suchte nach sich selbst. Doch da war nichts…


    * * * * *


    Ich hatte eine Weile gebraucht, um Ryan von meinem Vorhaben zu überzeugen. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, die Warterei aufzugeben und sich von dem verschütteten Ausgang zu entfernen. Er hatte wohl bis zuletzt gehofft, dass Hilfe von außen zu uns stoßen würde. Aber wir saßen inzwischen bestimmt schon drei Monate in diesem Berg fest und er musste die Nutzlosigkeit endlich einsehen.


    Vielleicht lag es an meinem Entschluss, unser Schicksal selbst in die Hand zu nehmen und nach einem möglichen unbekannten Ausgang zu suchen. Ich fühlte mich so gut, wie seit Langem nicht mehr. Die Erschöpfung nahm mich nicht mehr vollkommen ein und auch das Atmen fiel mir mit einem Mal wieder leichter.


    Ryan hatte Dougal von seinen Ketten befreit, indem er einen großen Stein als Amboss nutzte und dann mit dem Griff seines Schwertes die zusammenhaltenden Nieten aus den Hand- und Fußfesseln schlug. Er stellte hier drinnen keine Gefahr für uns dar und sollte uns bei der Suche behilflich sein.


    »Es gibt keinen anderen Ausgang«, wiederholte Daisy sich zum hundertsten Mal.


    Sie raubte mir mit ihrer ständigen Quengelei den letzten Nerv. Ich hatte sie nicht dazu aufgefordert, uns zu begleiten. Von mir aus hätte sie zusammen mit Dougal zurückbleiben können. Allerdings war dieser von Anfang an meiner Meinung gewesen und hatte mein Vorhaben unterstützt. Wir hatten schließlich nichts mehr zu verlieren.


    Ryan hatte sich eine neue Theorie zurechtgelegt, warum ich Jake in meinen Träumen nicht antreffen konnte. Er war der Ansicht, wir wären zu tief im Berginneren eingeschlossen und die dicken Felswände würden unsere Kontaktaufnahme nicht zulassen. Dabei war ich mir ziemlich sicher, dass er sich das selbst nicht einmal abnahm. Er versuchte nur nach wie vor, meine Sorgen zu mildern.


    »Können wir mal eine kurze Pause machen?« Daisy stöhnte übertrieben auf und ließ sich zu Boden sinken.


    Um ehrlich zu sein, hatte ich auch nichts gegen eine Rast einzuwenden. Wir hatten schon seit Langem nichts gegessen und getrunken und mussten unsere Kräfte sparsam einteilen. Es bereitete mir großen Kummer, was diese Unterversorgung wohl für Auswirkungen auf meine Schwangerschaft hatte. Obwohl nach außen hin alles gut zu sein schien, plagten mich Zweifel.


    Ich setzte mich neben Ryan und streichelte mir gedankenverloren über meinen dicken Bauch. Schon vor vielen Wochen hatte ich den Stoff meines Kleides auf beiden Seiten meiner Taille eingerissen, um meinem schnell wachsendem Bauch mehr Platz zu schaffen. Mein Baby reagierte auf meine Berührungen und stupste von innen gegen meine Hand. Es fühlte sich an, als wären seine kleinen Hände überall. An mehreren Stellen traten sichtbare Beulen hervor, da es mich wahrscheinlich mit Händen und Füßen gleichzeitig malträtierte.


    Ryan lachte. »Wie viele Kinder bekommst du eigentlich?«, neckte er mich, als er die vielen Ausbuchtungen bemerkte. Er streckte seine Hand aus, hielt aber kurz vor meinem Bauch inne und sah mich fragend an. »Darf ich?«


    Ich nickte ihm zu. Es tat mir gut, dass er sich so für mich freute – dass er sich für Jake freute. Er machte kein Geheimnis daraus, wie sehr ihn mein Zustand faszinierte.


    Daisy gefiel sein Verhalten hingegen überhaupt nicht. Und ich konnte mir gut vorstellen, warum sie ein Problem damit hatte. Auch wenn sie nicht seine Seelenverwandte war, so wäre sie diejenige gewesen, die ihm zugesprochen worden wäre. Sie hatte Ryan immer spüren lassen, dass sie ihn sehr mochte. Demzufolge war es nicht leicht für sie, mit seiner Ablehnung zurechtzukommen.


    »Warum darfst du meinen Urenkel fühlen und ich nicht?«, raunzte Dougal Ryan missbilligend an.


    Ich stieß verärgert die Luft aus. Was bildete sich dieser Unsterbliche eigentlich ein? Wenn er mich in der Dunkelheit auch nur farblos sehen konnte, so musste er die Verachtung in meinem Blick trotzdem bemerken. Dougal sollte sich bloß nicht einbilden, dass er irgendeinen Anspruch auf mein Kind hätte.


    »Du solltest nicht zu laut reden, Dougal«, erwiderte ich gehässig. »Es würde doch deinem Ruf schaden, wenn herauskäme, dass du ein teilweise menschliches Enkelkind bekommst.«


    Doch mein Großvater ärgerte sich nicht im Geringsten über meine Antwort, sondern lachte stattdessen überheblich auf. »Sieh dich an, Samantha. Dein Bauch wächst viel zu schnell. Würdest du ein menschliches Kind unter dem Herzen tragen, könntest du deine Schwangerschaft noch verbergen.«


    Ich schluckte. Von der Seite hatte ich es noch gar nicht betrachtet. Dougal hatte mir soeben ungewollt Hoffnung gegeben, indem er sich sicher zu sein schien, dass mein Kind die Unsterblichkeit in sich trug. Aber ich war nach wie vor zwiegespalten.


    »Der Umfang meines Bauches sagt noch lange nichts darüber aus…«, stotterte ich.


    »Oh doch, das tut er«, sagte Dougal energisch.


    »Dir ist doch bloß der Gedanke zuwider, einen weiteren menschlichen Nachkommen verantworten zu müssen«, schrie ich ihn an.


    Dougal wurde wütend. Er kam mit erhobenem Zeigefinger auf mich zu, wurde aber von Ryan zurückgehalten. »Du hast nichts Menschliches mehr an dir«, stieß er aus.


    Nun schnaubte ich vor Zorn. »Jetzt hör mal gut zu, McGavyn. Ich stamme zum Teil von den Menschen ab und werde meine Herkunft niemals verleugnen. Du glaubst, ich trage nichts mehr von meiner Mutter in mir? Da muss ich dich enttäuschen. Äußerlich mag ich eine Unsterbliche sein, aber in meinem Inneren sind meine menschlichen Wurzeln tief verankert.«


    »Du belügst dich selbst, Samantha. Es ist nun silbernes Blut, das durch deine Adern fließt.«


    Ich schloss kurz die Augen und atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Sicherlich war er es nicht gewohnt, dass man ihm widersprach. Sein Wort war Gesetz und wehe jemand missachtete seine Regeln. Er fühlte sich erhaben, sah sich selbst über allen anderen stehen. Doch ich nahm ihm sein Machtgehabe nicht mehr ab. Denn ich wusste, dass er im Unrecht war. Deshalb stand ich mit erhobenem Haupt auf, um ihm nicht nur mit meinen Worten, sondern auch mit meiner Haltung eines Besseren zu belehren.


    Ich drängte Ryan beiseite und baute mich selbstbewusst vor Dougal auf. »Auch hierbei irrst du dich. Mein Blut ist eine Mischung aus beidem«, sprach ich in ruhigem Ton. »Ich vereine das Wissen beider Kulturen, kenne und fühle all ihre Schwächen und Stärken, die ich zu meinem Vorteil nutzen kann.« Ohne die kleinste Unsicherheit oder Angst schaute ich meinem Großvater tief in die Augen, bevor ich mich langsam abwandte und ihn einfach stehen ließ.


    »Und doch wird dein Kind silbernes Blut in sich tragen«, rief er mir nach.


    Zu Dougals Verdruss schenkte ich ihm keine Beachtung mehr. Ich drehte mich nur zu Ryan um. »Kommst du?«, forderte ich ihn auf.


    Sofort war er wieder an meiner Seite. Er bekam das Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht und rempelte mich beim Gehen neckend mit der Schulter an. »Meine Hochachtung, Mrs. McAlaster. Schade, dass diese Szene gerade nur für uns bestimmt war. Silas und Jake hätten bestimmt ihren Spaß gehabt.«


    Ich seufzte. »Wir werden jetzt keine Pause mehr einlegen, bis wir irgendeinen verdammten Ausgang gefunden haben.«


    Ryan lachte. »Ich habe dich noch nie fluchen hören. Was immer da auch gerade mit dir passiert, es gefällt mir. Du übernimmst das Kommando und ich werde dir folgen.«


    »Also gut…« Ich stieß ihn auch mit der Schulter an und lief dann entschlossen los. »In diesem Winkel des Berges haben wir keinen Anhaltspunkt gefunden. Wir gehen also wieder zurück zur Höhle. Möglicherweise haben wir dort irgendetwas übersehen.«


    »Aber dort haben wir doch schon alles abgesucht«, wandte Daisy ein.


    »Ich habe dich nicht dazu aufgefordert, uns zu begleiten«, antwortete ich ihr, während ich Ryan mit mir fortzog. »Von mir aus kannst du bleiben, wo der Pfeffer wächst.«


    Nun rannte sie hastig hinter uns her. »Es tut mir leid… Alles tut mir leid.« Sie hielt mich am Arm zurück. »Ich bereue zutiefst, was ich getan habe. Du warst auf einmal da und alle mochten dich auf Anhieb… Das hat mich gestört, vor allem wegen Ryan. Und dann hat Agnes gesagt, dass sie dafür sorgen würde, dass du wieder verschwindest. Sie hat mich um Hilfe gebeten, damit ihr Anrecht auf Jake erhalten bleibt. Ich habe geglaubt, dass ich Ryan nicht mehr zugesprochen werde, wenn du mit Jake zusammenbleiben kannst.« Die Worte sprudelten aus ihr heraus.


    »Das ist jetzt nicht dein Ernst«, stöhnte Ryan auf. »Du hast dich wegen mir an Sams Entführung beteiligt?«


    Daisy senkte betroffen den Kopf. »Ich habe gedacht, sie bringen Samantha einfach fort… Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie ihr wehtun…«


    »Oh, halt bloß den Mund, bevor ich mich vergesse.« Ryan fuhr sich unbehaglich durch sein zerzaustes Haar. »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was Jake und Sam in dieser Zeit durchmachen mussten?«, brüllte er sie an.


    Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Beruhige dich, Ryan.«


    »Ich soll mich beruhigen?« Er war sehr aufgebracht. Mit zusammengekniffenen Augen sah er Daisy an. »Ich konnte dich noch nie leiden. Der Gedanke daran, mich nach hundert Jahren an dich binden zu müssen, war unerträglich für mich. Doch nach deinem Verbrechen kann mich niemand mehr dazu zwingen, mich auf dich einzulassen. Ich verachte dich, Daisy.« Mit diesen Worten wandte er sich von ihr ab und ließ sie ohne Mitleid wimmernd zurück.


    Als ich ihm folgen wollte, verstellte sie mir verzweifelt den Weg. »Bitte… Kannst du mir wenigstens verzeihen?«


    Dougal stand nur wenige Schritte hinter ihr. Ich sah ihm direkt in die Augen, ehe ich Daisy antwortete: »Möglicherweise kann ich dir eines Tages vergeben. Aber vergessen werde ich es nie.«


    Es wurde kein einziges Wort mehr gesprochen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, bis wir die riesige Höhle erreicht hatten. Ich erinnerte mich daran, wie beeindruckt ich gewesen war, als ich sie zum ersten Mal betreten hatte. Verschiedenste Arten von Tropfsteinen hingen von der Decke und verbanden sich mit am Boden befindlichen Sintergebilden zu mächtigen Säulen.


    Unserem Clan diente die Höhle als Festsaal, indem in Stein gehauene Tische und Stühle in dem weitläufigen Raum genügend Sitzflächen boten. Von den in den Felsen integrierten Logen konnte man die ganze Halle überblicken. Deshalb stieg ich die steinerne Treppe hinauf, die zu einer der Aussichtsplattformen führte.


    »Was hast du vor, Sam?«, fragte Ryan. Wie die anderen beiden auch blieb er mir dicht auf den Fersen.


    »Ich will mir einen Überblick verschaffen. Wir haben zwar keine Öffnung in den Felsen gefunden, aber wir haben bisher auch nur hier unten danach gesucht.« Nachdenklich besichtigte ich die rauen Felswände, die mehrere hundert Schritte emporreichten. »Vielleicht finden wir weiter oben einen Durchgang.«


    Entschlossen suchte ich nach Stellen im Stein, an denen ich mich hochziehen konnte. Es war nicht leicht, gute Griffmöglichkeiten zu finden, wodurch mir der Aufstieg einige Schwierigkeiten bereitete. Zudem war mein Bauch sehr hinderlich. Ich konnte mich nicht eng genug an den Felsen klammern und fand deshalb keinen richtigen Halt.


    »Bist du wahnsinnig?«, schimpfte Ryan.


    »Oh, nein… Ich kann da gar nicht hinsehen«, murmelte Daisy in dem Moment, als ich mit meinem rechten Fuß abrutschte und kleine Steine zu ihnen hinabrieselten.


    »Hör auf mit dem Blödsinn und komm da wieder runter«, stieß Dougal besorgt aus.


    »Habt ihr eine andere Idee?«, stöhnte ich, während ich mich an einem Felsvorsprung hochzog. »Ich bin eine Unsterbliche. Was könnte mir also schon Schlimmeres passieren, als dass ich mir sämtliche Knochen breche, wenn ich abstürze.«


    »Du solltest dabei aber auch dein Kind nicht vergessen«, erwiderte Dougal.


    Ich hielt inne und schaute zu ihm hinunter. »Mein Baby hat keine Überlebenschance, wenn wir hier nicht irgendwie herausfinden. Falls du dich also allen Ernstes um dein teilweise menschliches Enkelkind sorgen solltest, dann setze dich in Bewegung und beteilige dich an der Suche«, pfiff ich ihn an.


    Er warf mir einen missbilligenden Blick zu, begann dann aber zu meiner Verwunderung, mir hinterherzuklettern. Auch Ryan hing inzwischen in der Felswand und schloss schon fast zu mir auf. Bei ihm wirkte das so einfach, als würde es ihm überhaupt keine Mühe bereiten. Schließlich hatte Daisy keine andere Wahl. Wenn sie nicht als Einzige zurückbleiben wollte, musste sie es uns gleichtun.


    Wir hatten ungefähr die Hälfte der Felswand hinter uns gelassen, als ich eine kleine Nische erreichte. Erschöpft keilte ich mich in der engen Höhlung fest, um mich kurz auszuruhen. Von hier aus hatte ich Gelegenheit, mich ausgiebig umzuschauen. Aber in dem schwarz-weiß der Finsternis konnte ich auch an den gegenüberliegenden Wänden keine Öffnung ausmachen. Die enorme Tiefe unter mir war nur noch ein schwarzer Schlund, der mich ängstigte. Ich würde lieber jetzt als später wieder hinunterklettern. Doch vorher musste ich die Gewissheit haben, dass es auch hier oben keinen Fluchtweg gab.


    »Sam, hier ist etwas«, rief Ryan mir zu. Er verschwand in dem Augenblick im Felsen, als ich ihn erblickt hatte.


    »Ryan?« Aufgeregt löste ich mich aus meiner Position und kletterte vorsichtig auf die Stelle zu, wo er verschwunden war.


    Dougal hatte das Loch noch vor mir erreicht und hielt mir die Hand entgegen, um mir in die kleine Aushöhlung hineinzuhelfen. Anschließend kam er Daisy zu Hilfe, die erleichtert aufstöhnte.


    »Hier geht es nicht weiter«, sagte Ryan, während er die Wände abtastete. Er schlug gegen den Stein und lehnte sich dann enttäuscht dagegen.


    »Und was ist damit?« Ich deutete auf einen großen Spalt, der direkt über unseren Köpfen in dem Felsen klaffte.


    Dougal trat neben mich und begutachtete den Krater. »Das ist nur ein großer Riss im Gestein. In dem werden wir nicht weit vorwärtskommen.«


    »Hm…«, seufzte ich. »Vielleicht führt er uns in eine Sackgasse. Aber das werden wir nur feststellen können, wenn wir ihn erkunden.« Ich streckte mich nach oben aus und stützte mich mit einer Hand auf Dougals Schulter ab, um die Öffnung erreichen zu können. Dabei war es sehr hilfreich, dass er mich hochhob und mich anschließend an den Beinen packte und vorwärts schob.


    »Das ist doch viel zu eng«, jammerte Daisy. »Du wirst steckenbleiben.«


    »Komm da wieder raus, Sam.«


    Ich hörte Ryans besorgte Stimme nur noch leise. Der Riss war so eng, dass ich ihn mit meinem Körper komplett ausfüllte. Hoffentlich schaffte ich es, mich nachher rückwärts wieder hier herauszuschieben. Die Wände machten den Eindruck, als wollten sie mich erdrücken. Ich konnte nicht verhindern, dass mich die Panik immer weiter übermannte. Selbst dem Baby schien meine Aktion nicht besonders zu gefallen. Da mein runder Bauch über den kantigen Felsen schleifte, fühlte es sich anscheinend genauso eingeengt wie ich.


    Je weiter ich vorwärts kam, umso schmaler wurde es. Doch ich konnte erkennen, dass der Tunnel tatsächlich weiterführte. War es ein Lichtstrahl, den ich da vor mir ausmachen konnte? Oder wurde ich in dieser beklemmenden Lage schon verrückt? Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Wochenlang hatte ich die allumfassende Kälte verwünscht, die uns in unserem Gefängnis umgeben hatte. Nun schimpfte ich über den Schweiß, der meine Stirn herablief.


    Mit aller Kraft, die ich noch aufbringen konnte, drückte ich mich mit den Fußballen vorwärts. Meine Finger suchten auf dem Steinboden nach Halt, um mich weiterzuziehen. Aber ich hatte den Eindruck, kein Stück mehr voranzukommen. Plötzlich packte mich jemand an den Füßen und schob mich weiter, bis ich die enge Passage überwunden hatte. Nun konnte ich mich hinknien und mich auf allen vieren vorwärtsbewegen. Ryan war direkt hinter mir, während ihm Daisy und Dougal folgten.


    Wir erreichten einen kleinen Hohlraum, in den durch ein münzgroßes Loch Tageslicht hereinschien. Ryan drängte sich an mir vorbei und hielt sein Auge an die kleine Öffnung, um hinauszuspähen. »Ich kann nichts erkennen. Die Wand ist einfach zu dick.«


    Bewundernd hielt ich meine Hand in den Lichtstrahl. Ich hatte mich schon so lange nach der Sonne gesehnt, dass selbst dieser winzige Schein mein Herz erfreute. Wie den anderen auch fiel es mir schwer, diesen Ort wieder zu verlassen und erneut in die Finsternis vorzudringen. Von hier führte uns ein niedriger Durchlass weiter, den wir in einer geduckten Haltung passieren mussten. Allerdings kamen wir nicht sehr weit. Wir landeten in einer Sackgasse. Nur im Boden klaffte ein großer Spalt, der wahrscheinlich ins Nirgendwo führte.


    »Es war alles umsonst.« Daisy begann zu weinen.


    Dougal hockte sich neben die Kluft und versuchte in der Tiefe etwas zu erkennen. Er rieb sich gedankenverloren durch den Bart und schaute mich dann fragend an. »Willst du umkehren?«


    Ich schüttelte den Kopf. Allein schon der Gedanke daran, mich wieder durch diese Enge hindurchschieben zu müssen, ließ mich erschaudern. »Nein, da können wir auch gleich hier bleiben. Es spielt keine Rolle, ob wir hier oder in der Höhle auf das Ende warten.«


    Dougal presste die Lippen aufeinander. »Dann werde ich es riskieren«, murmelte er vor sich hin, während er sich mit den Beinen voran in den Spalt hinabließ.


    »Du hast keine Ahnung, was dich erwartet«, warnte Ryan ihn. »Du könntest in die Tiefe stürzen oder irgendwann steckenbleiben.«


    »Ich danke dir, dass du mir das so zuversichtlich vor Augen hältst«, entgegnete Dougal. »Da fühle ich mich doch gleich viel besser.«


    »Keiner zwingt dich dazu«, mischte ich mich ein.


    Für einen kurzen Moment hielt er inne, schaute mich eindringlich an und… Ich hatte bisher nicht geglaubt, dass dieser Mann überhaupt zu einem Lächeln fähig war.


    »Das bin ich dir schuldig«, sprach er, als er bereits in der Kluft verschwunden war.


    »Du bist mir überhaupt nichts schuldig. Ich will von dir keinerlei…« Sein Schrei unterbrach meine Predigt. Man hörte Steine den Schlund hinabstürzen, die immer wieder an dem Felsen aufschlugen. Es gab keinen Zweifel, dass Dougal abgestürzt war.


    Erschrocken kniete ich mich vor der Öffnung nieder und schaute in die Schwärze. »Großvater…?«, rief ich entsetzt aus. Mich erschütterte die Vorstellung, dass er sich in eine Situation gebracht hatte, aus der er sich nur noch mit dem einsamen Wunsch nach dem Tod selbst befreien konnte. Er war trotz seiner Vergehen der Vater meines Vaters – er war neben meinem Onkel der einzige Blutsverwandte, den ich noch hatte. Ich wusste doch eigentlich überhaupt nichts über ihn. Sicher sagten seine Verbrechen viel über seinen Charakter aus. Aber war er schon immer so gewesen? Wie hatte er gelebt, bevor er dieses Monster geworden war?


    Ryan musterte mich von der Seite. Meine Reaktion verunsicherte ihn. Er wusste anscheinend nicht, ob er sich über Dougals Ende freuen oder mir sein Beileid aussprechen sollte.


    »Könnt ihr mich hören…?«, schallte es überraschend zu uns empor.


    »Da habe ich mich wohl doch zu früh gefreut«, sagte Ryan. Er beugte sich über den Spalt im Boden. »Wie sieht es da unten aus?«, schrie er Dougal zu.


    »Kommt runter und seht es euch selbst an! Aber achtet auf eure Köpfe, es geht ziemlich steil bergab.«


    Ryan zog skeptisch die Augenbrauen nach oben. Er strich sich durch sein Haar und wandte sich mir zu. »Soll ich zuerst?«


    »Nein. Ich habe Angst, dass mich der Mut verlässt, wenn du unten bist und ich dann hier allein festsitze.«


    »Hallo, ich bin auch noch da«, sagte Daisy, während ich in den Krater hineinkletterte.


    Ryan hielt so lange meine Hand, bis ich außer Reichweite war. Nun musste ich irgendwie allein klarkommen. Der Felsen war hier ungewöhnlich glatt und gab mir dadurch keine Möglichkeit, mich an ihm festzuhalten. Ich schrie erschrocken auf, als ich plötzlich auf dem Rücken ins Rutschen kam. Unwillkürlich zog ich die Knie an meinen Bauch und umklammerte sie mit meinen Armen. Eine andere Möglichkeit hatte ich nicht, um mein Baby zu schützen. Ich schlitterte unaufhaltsam in die Tiefe. Dabei war es gar nicht so steil, wie ich vermutet hatte. Wenn ich gewusst hätte, was mich am Ende der Rutschpartie erwartete, hätte ich sogar Spaß daran haben können.


    Letztendlich landete ich direkt in Dougals Armen. Er fing mich auf und stellte mich dann wohlbehalten auf dem Boden ab. Wieder schenkte er mir dieses Lächeln, das mich vollkommen verunsicherte. Mit dieser freundlichen Miene wirkte er nicht wie der erbarmungslose Tyrann, der er unumstritten war.


    Ich trat von ihm zurück und strich mein Kleid glatt. Dabei versuchte ich mir nicht anmerken zu lassen, dass er mich durcheinanderbrachte. Auf keinen Fall würde ich sein Lächeln erwidern.


    Daisy hatte sich mit einem unüberhörbaren Gekreische auf den Weg nach unten gemacht. Um ehrlich zu sein, freute ich mich sogar auf ihre Gesellschaft. Immerhin musste ich dann nicht mehr länger mit meinem Großvater allein sein.


    Statt sie in Empfang zu nehmen, kam er auf mich zu. Deshalb legte Daisy eine eher unsanfte Landung hin. Sie überschlug sich mehrfach, ehe sie zum Liegen kam. »Diesen Wahnsinn mache ich nie wieder«, schimpfte sie.


    Sie konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen, bevor Ryan heruntergeschlittert kam. Im Gegensatz zu ihr fing er sich gekonnt ab und landete sicher auf seinen Füßen. »Alles in Ordnung bei dir, Sam?« Er ignorierte Daisys gekränktes Aufschnaufen, die es ihm übel nahm, dass er sich nicht auch nach ihrem Befinden erkundigte. Ebenso interessierte er sich nicht für Dougals missbilligendes Knurren, als er mich demonstrativ von ihm wegführte.


    Erst jetzt bekamen wir die Gelegenheit, uns umzusehen. Wir befanden uns in einer mittelgroßen Höhle. Hier war es nicht so dunkel wie im Rest des Berges, da durch kleine Spalten in den Felswänden Tageslicht hereinschien.


    In dieser Höhle befand sich ein unterirdischer See. Er wirkte wie ein schwarzer Nachthimmel, der durch die einfallenden Lichtpunkte mit Sternen bedeckt war. Im spärlichen Licht konnte ich nicht einschätzen, wie tief er reichte. Allerdings graute mir bei seinem Anblick. Ich wollte nicht wissen, was in ihm verborgen lag.


    Wir hatten uns aufgeteilt und suchten nach einem Ausgang. Jedoch wurde uns schon beizeiten klar, dass es keinen gab. Nicht die kleinste Furche war zu entdecken, durch die wir uns hätten zwängen können.


    Die Enttäuschung war uns allen anzumerken. Es war unmöglich, den glatten Schlund wieder emporzusteigen, durch den wir in die Höhle gelangt waren. Wir hatten jegliche Hoffnung verloren und saßen schweigsam beisammen.


    Ich betrachtete das tiefschwarze Wasser und erwartete jeden Moment, dass uns etwas Unheimliches in die Tiefe des Sees zog. Dabei bemerkte ich die schwache Bewegung, die von der Wasseroberfläche ausging. »Seht doch!«, stieß ich aus. »Das Wasser fließt in diese Richtung.« Schnell stand ich auf und deutete auf die kaum wahrnehmbare Strömung.


    »Denkst du, was ich denke?«, sagte Ryan.


    »Wenn das Wasser sich einen Weg sucht, dann sollten wir ihm folgen«, bemerkte Dougal.


    »Uns wird nichts anderes übrig bleiben.« Mich schauderte bei dem Gedanken, doch es war die einzige Möglichkeit, die uns noch blieb. »Lasst uns eine Runde tauchen gehen.«


    »Was? Das ist doch nicht euer Ernst!«, warf Daisy ein.


    »Dann bleib hier«, seufzte Ryan genervt, während er auch schon zum Sprung ansetzte. Ohne Furcht hechtete er in den See hinein und schwamm zu der Felswand, zu der das Wasser floss. »Ich schau mir das mal an. Wartet erst einmal, bis ich zurück bin.« Er lächelte mir noch aufmunternd zu und tauchte dann unter.


    Ich war Ryan dankbar, dass er die Lage für uns erkundete. Wenn es keinen Ausgang gab, dann brauchte ich gar nicht erst in diesen unheimlichen Tümpel hinein. Sollte dies aber der Weg sein, der uns endlich aus diesem Berg hinausführte, dann würde ich es sogar mit einem gefräßigen Fisch aufnehmen.


    Die Zeit erschien endlos, ohne dass Ryan wieder auftauchte. Allmählich machte ich mir Sorgen. Wenn er nicht bald wieder zum Vorschein kam, würde ich ihm wohl oder übel nachtauchen. Ich trat bereits zum Wasser, als die Wände plötzlich zu vibrieren begannen. Mit einem mehrfachen Knacken zeigten sich deutliche Risse im Felsen, aus denen kleine Steine herausrieselten. Zum Glück hörte das Beben so schnell wieder auf, wie es begonnen hatte.


    Dougal, Daisy und ich standen wie festgenagelt da und starrten uns ratlos an. Mit einem ohrenbetäubenden Grollen erzitterte die Höhle abermals. Ganze Gesteinsbrocken sprengten aus dem Felsen und fielen auf uns herab. Der See hatte seine Ruhe verloren, indem die herabstürzenden Steine das Wasser aufpeitschten.


    »Kommt raus hier«, schrie Ryan uns zu, der soeben wieder aufgetaucht war. Er winkte uns in seine Richtung, als ein großer Brocken direkt neben ihm einschlug. »Beeilt euch!«


    Hektisch stürzten wir uns ins Wasser. Es war ein Wettlauf mit der Zeit, da ein ganzer Steinhagel über uns hereinbrach. Ohne noch großartig zu überlegen, tauchten wir Ryan hinterher. Wir folgten ihm in eine brache Unterwasserlandschaft, durch die uns ein breiter Höhlengang führte. Immer wieder durchzogen Säulen aus Felsen den Tunnel, die den Durchlass verengten und somit unseren Tauchgang erschwerten. Zu meiner Erleichterung schränkte mich zumindest meine Schwangerschaft in keiner Weise ein.


    Wir kamen an eine Stelle, an der wir für einen kurzen Moment auftauchen konnten. Es war gerade genug Platz, um unsere Gesichter aus dem Wasser halten und Luft holen zu können. Doch wir durften auf keinen Fall länger verweilen. Um uns herum stürzte der ganze Tunnel zusammen. In Panik kämpften wir uns weiter vorwärts, auch wenn uns das Ziel unerreichbar schien.


    Das laute Dröhnen nahm noch weiter zu. Ein großer Stein löste sich direkt über mir und brachte mich zu Boden. Ich hatte nicht mehr schnell genug ausweichen können und klemmte nun mit meinem linken Bein fest. Voller Angst schaute ich Daisy an, die ein Stück hinter mir geschwommen war und mir jetzt zu Hilfe eilte. Luftblasen drangen aus ihrer Nase und stiegen zur Wasseroberfläche hinauf. Sie hatte mich fast erreicht, da stürzten Felsbrocken auf sie herein und begruben sie unter sich.


    Ich versuchte, mein Bein unter dem Stein herauszuziehen. Hilflos sah ich Daisys Armbewegungen, mit denen sie entkommen wollte. Aber nun brach der Tunnel komplett über ihr zusammen. Das verdrängte Wasser sprudelte nach oben und nahm mir die Sicht, als Ryan und Dougal mich plötzlich packten und von dem Stein befreiten. Sie waren umgekehrt und drängten mich nun von der verschütteten Stelle fort. Ich wollte sie zurückhalten, deutete auf die Stelle, wo Daisy begraben war. Doch Ryan schüttelte vielsagend den Kopf und zog mich hinter sich her, während Dougal mich von hinten vorwärts schob. Aber wir mussten doch wenigstens versuchen, Daisy zu retten. Wir konnten sie doch nicht einfach zurücklassen. Ich sah ihre weit aufgerissenen Augen noch vor mir, die den Schock über ihr Unglück widergespiegelt hatten. Nachdem ich mich jedoch nochmals umgeblickt hatte, musste ich einsehen, dass jeder Hilfeversuch zwecklos gewesen wäre. Inzwischen brach der Tunnel nach und nach in sich zusammen und hätte selbst uns erbarmungslos verschlungen. Wenn wir uns nicht beeilten, würde es auch für uns zu spät sein.


    Ich sah nun Licht, das in gebündelten Strahlen ins Wasser drang. Der Felsen war hier mit grünen Algen überzogen und weiter vorn konnte ich auch schon erstes Seegras entdecken. Wir schafften es gerade noch rechtzeitig, dem Berg zu entkommen, bevor er sich hinter uns verschloss.


    Mit schnellen Schwimmbewegungen glitten wir der Wasseroberfläche entgegen. Ich schnappte gierig nach Luft, als ich sie durchbrach und mich inmitten eines kleinen Sees wiederfand. Wir verbrauchten unsere letzten Kraftreserven, um es noch bis ans Ufer zu schaffen, an dem wir, noch halb mit den Beinen im Wasser, erschöpft liegen blieben.


    

  


  
    5. Vergessen


    Er hatte große Probleme, sich auf dem Pferd zu halten. Wahrscheinlich hatte er sich noch niemals zuvor so kraftlos gefühlt. Aber da er sich an nichts erinnerte, konnte er auch das nicht mit Bestimmtheit sagen.


    Die Menschen musterten ihn immer wieder argwöhnisch, was er ihnen allerdings gleichtat. Sie hatten ihm geholfen und seine Wunden versorgt. Trotzdem wusste er nicht, ob er ihnen trauen konnte. Dass sie ihn nicht kannten, hatten sie ihm gleich zu verstehen gegeben. Sie konnten nicht wissen, dass ihm nichts vertraut schien. Die ganze Zeit zermarterte er sich den Kopf darüber, wer er war. Doch er kam einfach zu keinem Ergebnis. Er kannte seinen Namen nicht, wusste nicht, wo er zu Hause war. Nicht einmal die Erinnerung an seine Eltern wollte ihm gelingen. Sie könnten hier und jetzt vor ihm stehen, doch für ihn wären sie nichts weiter als Fremde. Diese Erkenntnis machte ihm Angst.


    Als diese Sophia seine schwere Kopfverletzung verbunden hatte, konnte er ihr wie selbstverständlich sagen, dass seine Wunde von allein schnell verheilen würde. Er wusste nicht, warum er das wusste, jedoch hatte er dieses Wissen nicht verloren. Genauso war er sich darüber bewusst, dass er ein Unsterblicher war. Er hatte es nicht verlernt zu sprechen, zu laufen oder zu reiten. Aber jede Erinnerung an die Erlebnisse seines bisherigen Lebens waren wie ausgelöscht.


    Der große Splitter, den er sich selbst aus seinem Kopf gezogen hatte, musste einigen Schaden angerichtet haben. Er konnte nur hoffen, dass sein Gedächtnis wiederkehrte, sobald seine Verletzung verheilt war. Vorerst würde er sich der Menschengruppe anschließen. Denn er hatte keine Ahnung, wohin er sonst sollte – wohin er gehörte.


    Sie hatten den verbrannten Wald hinter sich gelassen und ritten nun schon einige Zeit über eine weite Ebene. Selbst bis hierher hatte der Wind die Asche getragen, die als graues Puder auf der Erde verstreut lag. Er wurde das Gefühl des Verlustes, das ihn beim Anblick der verwüsteten Landschaft überkommen hatte, einfach nicht los. Wahrscheinlich hatte er diesen Ort gut gekannt, ehe ihm etwas zugestoßen war. Allerdings hatte er auch dafür keine Erklärung.


    Schon eine ganze Weile fühlte er sich beobachtet. Dabei schloss er jedoch die neugierigen Blicke seiner Reisegesellschaft vollkommen aus. Seine Aufmerksamkeit war auf den Waldrand gerichtet, der nun vor ihnen lag.


    »Werdet ihr erwartet?«, richtete er sich fragend an Sophia. Sie war die Einzige, die bisher mit ihm gesprochen hatte.


    »Wie meinst du das?« Irritiert sah sie ihn an und wandte dann ihren Blick dem Waldrand zu, als er mit dem Kinn in die Richtung deutete.


    »Nun, wenn das kein geplantes Treffen wird, dann solltet ihr euch so lange wie möglich unauffällig verhalten. Wenn sie keine bösen Absichten haben, werden sie sich euch zu erkennen geben. Haltet euch aber vorsichtshalber für einen Kampf bereit.«


    »Wovon redet er?«, mischte sich der Mann ein, der ihn gefunden hatte. Wie alle trug er einen Umhang mit Kapuze, die ihm ständig in die Augen rutschte.


    Nach seiner Rettung hatten sie ihm ebenfalls so einen Umhang überreicht, weil seine Kleidung sehr verschlissen gewesen war. Da er nicht wusste, ob Freunde oder Feinde auf sie lauerten, zog er sich nun ebenfalls die Kapuze über den Kopf. Für ihn war diese Situation denkbar schwerer als für die anderen. Sollte es tatsächlich zu einem Kampf kommen, dann konnte er nur hoffen, dass er niemanden verletzte, den er aus seinem früheren Leben kannte und schätzte. Möglicherweise würde es ihm aber auch helfen, sich zu erinnern, sobald er ein vertrautes Gesicht erblickte.


    »Gebt mir ein Schwert«, forderte er Sophia auf.


    »Was? Moment mal«, meldete sich der Mann erneut zu Wort. »Der will uns doch nur linken, damit wir ihm eine Waffe geben.«


    »Ja, und sobald er sie hat, schlitzt er uns auf und sucht das Weite«, sagte ein anderer.


    Sophia schien hin- und hergerissen zu sein.


    »Warum sollte ich euch töten? Ihr habt mir geholfen.«


    »Und warum sagst du uns dann nicht, wer du bist?«, antwortete Sophia unsicher.


    »Warum nehmt ihr mich bei euch auf, wenn ihr Angst vor mir habt?«, erwiderte er. Auf keinen Fall würde er ihnen von seinem Gedächtnisverlust erzählen. Vorher musste er sich erst noch ein genaueres Bild von diesen Menschen machen, um einschätzen zu können, ob er ihnen vertrauen konnte. Er fühlte sich so schutzlos. Vielleicht war er ja irgendein Verbrecher, auf den ein hohes Kopfgeld ausgesetzt war. Oder er war selbst ein Kopfgeldjäger oder ein einfacher Fischer oder einfach nur ein Versager. Solange er nicht wusste, was genau mit ihm geschehen war, würde er vorsichtshalber schweigen. Er war in einer misslichen Lage und wusste nicht, ob er das Opfer eines Verbrechens geworden war. Möglicherweise war er aber auch einfach nur während des verheerenden Waldbrandes verunglückt.


    »Glaubst du, dass wir in Gefahr sind?«, flüsterte Sophia, als sie in den Wald hineinritten.


    »Das kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nur, dass sie uns schon länger beobachten.«


    »Aber hier ist doch niemand. Woher willst du das wissen…?«


    »Ich kann sie spüren«, fiel er ihr ins Wort. »Wir Unsterblichen haben stärker ausgebildete Sinne als ihr Menschen.« Besorgt zog er sich die Kapuze weiter ins Gesicht, um sich so unauffällig wie möglich umschauen zu können.


    Zu ihrer linken Seite lagen im Dickicht der mannshohen Sträucher Schatten verborgen, die von den menschlichen Augen unentdeckt blieben. Die geschätzten zehn Männer hielten sich auffällig lange versteckt, wobei er nicht sagen konnte, ob es sich um Menschen oder Unsterbliche handelte. Wären sie Freunde, dann hätten sie sich schon längst zu erkennen gegeben. Doch warum griffen sie nicht an? Warum zögerten sie?


    Er brach im Vorbeireiten einen langen Ast vom Baum und schleuderte ihn ohne Umschweife in das Buschwerk. Daraufhin stürmten die Männer hervor und kreisten sie ein. Die Menschen, mit denen er unterwegs war, zogen augenblicklich ihre Schwerter und griffen an. Er selbst stieg aus dem Sattel und zerrte sie von ihren Gegnern weg, um diese bewusstlos zu schlagen. Solange er nicht wusste, wer diese Männer waren, wollte er kein Blut vergießen.


    Die Menschen, auf deren Seite er stand, beobachteten ihn, während er auf den letzten noch stehenden Mann zulief. Dieser machte keine Anstalten, sich zu wehren. Stattdessen starrte der Hüne ihn ungläubig an und schüttelte immerzu fassungslos den Kopf.


    »Sag mir deinen Namen, wenn du am Leben bleiben willst«, schrie er den Mann an, der für einen Menschen eine beachtliche Größe aufwies.


    Der Mensch seufzte betrübt und strich sich durch den dichten Vollbart, bevor er ihm zögernd antwortete: »Mein Name ist Grimmt.«


    * * * * *


    Ich lag auf dem Rücken und schaute zum Himmel empor. Zuletzt hatte ich nicht mehr daran geglaubt, das endlose Blau noch einmal wahrhaftig sehen zu können. Die Sonne drang in meine unterkühlten Glieder und ließ mich begreifen, dass ich tatsächlich am Leben war.


    Daisy hingegen war verloren. Obwohl sie mich damals durch ihre Mithilfe in große Gefahr gebracht hatte, wünschte ich ihr nun einen gnadenvollen Tod. Sie war durchaus in der Lage, eine lange Zeit ohne Luft auszukommen. Doch sie würde es niemals schaffen, sich aus den Trümmern zu befreien. Den Tunnel, durch den wir getaucht waren, gab es nicht mehr. Der Berg hatte Daisy unwiderruflich unter sich begraben. Ich hoffte, dass sie schnell den unnachgiebigen Wunsch aufbringen konnte, der ihr Erlösung versprach – den Wunsch zu sterben.


    »Wir haben es geschafft.« Dougal half mir auf die Beine und lachte mich erleichtert an.


    »Nicht alle…«, erinnerte Ryan ihn. Er schaute gedankenverloren zu der Stelle, an der wir aufgetaucht waren.


    Daisy war für ihn bestimmt gewesen, falls er seine wahre Seelenverwandte nicht fand. Er hatte sie nie besonders gemocht, hatte sich aber vor ihrem Verrat damit abgefunden, dass sie für eine lange Zeit an seine Seite gehören würde.


    Ich pflückte ein paar Blumen, die hier auf der Uferwiese wuchsen und flocht sie zu einem Kranz zusammen. Dann trat ich zu Ryan und überreichte ihm das bunte Geflecht. Dougal beobachtete uns, als wir den Blumenkranz dem Wasser übergaben und uns somit von Daisy verabschiedeten.


    »Wir sollten hier nicht länger verweilen«, sagte Dougal bestimmt. Er deutete auf den Berg, der neben uns thronte. »Falls es zu einem weiteren Erdbeben kommt, sollten wir besser so weit wie möglich von herabstürzenden Felsen entfernt sein.«


    »Weißt du, wo wir hier sind?«, fragte ich Ryan.


    »Ja, wir befinden uns nördlich hinter dem zweiten Zwillingsberg. Von hier aus führt kein Pfad auf den Berg hinauf. Uns wird also nichts anderes übrig bleiben, als ihn zu umrunden, um zum Bergtal zu gelangen.«


    »Einem Beben folgt meist ein weiteres. Wir müssen uns von dem Berg fernhalten«, warf Dougal ein.


    »Das Risiko werden wir eingehen«, erwiderte ich. »Unsere Abwesenheit hat schon lange genug gedauert. Jake, Silas und Nancy haben uns sicher gesucht und sorgen sich um uns.«


    »Oh Mann… Jake wird mir den Kopf dafür abreißen, dass ich dich in diese Situation gebracht habe.«


    »Ich werde dafür sorgen, dass er das nicht tut. Schließlich war ich diejenige, die Dougal da rausholen wollte.« Ich ergriff seine Hand. »Hör bitte auf, dir Vorwürfe zu machen.«


    »Es ist wohl an der Zeit, euch meinen Dank auszusprechen«, sprach Dougal. »Wenn ihr mich nicht aus dem Kerker befreit hättet, dann…«


    »Freu dich nicht zu früh«, ging Ryan ihn an. »Dein Urteil ist noch nicht gesprochen. Und glaube nicht, dass du entkommen wirst, nur weil du keine Ketten mehr trägst. Ich trage mein Schwert mit festem Griff. Solltest du auch nur versuchen zu flüchten, dann werde ich selbst über dich richten.«


    Ryan hatte seine Worte voller Überzeugung und Verachtung an meinen Großvater gerichtet. Dougal wäre ein Narr, wenn er seine Drohung nicht ernst nehmen würde. Nun rechnete ich mit einem verbalen Gegenangriff, der zu meiner Verwunderung jedoch ausblieb.


    »So soll es sein«, gab Dougal stattdessen zurück, als hätten sie eine Abmachung getroffen. »Ich habe nicht vor, euch Ärger zu machen. Doch im Gegenzug gewährt mir bitte einen Wunsch.«


    Ryan und ich sahen uns irritiert an.


    »Du bist nicht in der Position, hier Forderungen stellen zu können«, stieß Ryan verärgert aus.


    »Das tue ich nicht.« Dougal blieb ganz ruhig. »Ich bitte euch nur um einen Gefallen.«


    »Auch dazu hast du kein Recht.« Ryan war außer sich.


    Doch mein Großvater beachtete ihn nicht. Er hatte sich mir nun zugewandt und fesselte mich mit diesem intensiven Blick, der mich innerlich aufwühlte. »Ich wünsche mir nur, meinen Urenkel sehen zu dürfen.«


    Ich war sprachlos, während Ryan ihn erneut anbrüllte, um ihn in die Schranken zu weisen. Schnell drehte ich mich um und lief ein paar Schritte von ihnen weg. Dougal sollte auf keinen Fall bemerken, wie sehr seine Worte mich berührt hatten. Sicher war das nur eine Taktik, mit der er uns glauben lassen wollte, dass von ihm keine Gefahr mehr ausging. Doch ich durfte mich nicht von ihm täuschen lassen, auch wenn ich mir heimlich wünschte, er würde sich wirklich für mich und mein Baby interessieren. Ich atmete tief durch, ehe ich mich den beiden wieder näherte und Ryan besänftigte.


    »Genug jetzt. Ich möchte einfach nur zu Jake.« Ich lief los und stimmte Shadows Lied an. Es war mein Zuruf an meinen Hengst, der ihn hoffentlich hören würde, um geschwind zu mir zu eilen.


    Auch Ryan rief sein Pferd zu sich, indem er lauthals auf seinen Fingern pfiff. Nun konnten wir nur abwarten und hoffen, dass die Pferde von dem Feuer verschont geblieben waren. Ich hatte Angst davor, was uns im Bergtal erwarten würde, welches Ausmaß der Verwüstung der Brand angerichtet hatte. Doch am meisten fürchtete ich mich davor, Jake nicht anzutreffen. Warum konnte ich ihn in meinen Träumen nicht finden, bildete mir aber trotzdem ein, das Band unserer Seelenverwandtschaft noch zu spüren? Ich vermisste ihn so sehr, wollte ihn endlich wieder in meine Arme schließen. Jeden Tag hatte ich sein wunderschönes Gesicht vor meinem inneren Auge gesehen, hatte mich verzweifelt an diese tröstende Erinnerung geklammert. Vermutlich hatte es tatsächlich etwas mit meiner Schwangerschaft zu tun, dass mein Herz und meine Seele die Trennung wenigstens notdürftig aushalten konnten.


    Ich streichelte über meinen beachtlichen Bauch und freute mich über die kräftigen Stupser, die daraufhin folgten. Wie viel Zeit war eigentlich vergangen, seit wir in dem Berg eingeschlossen worden waren? Die ständige Finsternis hatte mich jeden Zeitgefühls beraubt. Es war unmöglich gewesen, einen abgelaufenen Tag bestimmen zu können. Nach dem Verlauf meiner Schwangerschaft zu urteilen, mussten mindestens drei Monate vergangen sein. Hatte ich meinen Bauch damals noch verstecken können, so schob ich ihn nun in voller Pracht vor mir her.


    Es war ein Wunder, dass ich Jakes Kind unter dem Herzen trug. Da die Seelenverwandtschaft der Unsterblichen so selten geworden war, gab es sicherlich viele Frauen, die mich darum beneideten. Doch bisher konnte ich dieses Glück nicht genießen. Und Jake… Er hatte schon so viel von meiner Schwangerschaft verpasst. Nie wieder würde ich diesen Zustand erleben können, da die Unsterblichen nur einmal in ihrem Leben ein Kind bekommen konnten. Wenn ich mich jetzt nicht endlich bewusst auf mein Baby einlassen konnte, dann war diese aufregende Zeit schneller vorbei als mir lieb war. Allerdings hatte ich momentan so viele Sorgen mit mir herumzutragen…


    Ein lautes Wiehern drang mir entgegen, als mein Hengst auf mich zu galoppierte. Dabei gruben sich seine Hufe kraftvoll in die trockene Erde und hüllten ihn in einer Staubwolke ein. Shadow kam immer näher und drosselte sein Tempo dabei keineswegs ab. Erst als ich schon ausweichen wollte, kam er abrupt zum Stehen. Er scharrte mit dem Huf, bevor er seinen Kopf zu mir absenkte.


    Ich war überglücklich, ihn unversehrt wiederzusehen. Mit zittrigen Fingern streichelte ich über sein schwarz-braunes Fell und fuhr ihm durch die lange Mähne, die fast den Boden berührte. Immerzu flüsterte ich seinen Namen, während ich ihn auf den weißen Stern auf seiner Stirn küsste. »Du hast mir so gefehlt.«


    Shadow stupste vorsichtig gegen meinen Bauch, als müsste er erkunden, was ich unter meinem Kleid versteckt hielt. Er schnaufte und musterte mich neugierig.


    Ryan lachte. »Ich glaube, Shadow weiß genau, was los ist.« Er zwinkerte mir zu und lief dann seinem Pferd entgegen, das ebenfalls bei uns eintraf.


    Wir wollten nun keine Zeit mehr verlieren und machten uns unverzüglich auf den Heimweg. Ryan übergab mir sein Schwert, da Dougal hinter ihm auf seinem Hengst aufsaß. Er wollte das Risiko nicht eingehen, dass mein Großvater ihm in einem unbedachten Moment die Waffe entwendete.


    Das Erdreich war durch das Beben an vielen Stellen aufgerissen, sodass wir hin und wieder einen kleinen Umweg in Kauf nehmen mussten, um den Klüften auszuweichen. Der Boden war anfänglich nur stellenweise mit Ruß bedeckt gewesen, doch inzwischen wateten unsere Pferde durch eine knöchelhohe Schicht aus Asche. Dort, wo einst der Ageless Forest in seiner vollen Pracht gestanden hatte, war kein einziger grüner Grashalm mehr auszumachen. Stattdessen säumten verkohlte, gebrochene Baumpfähle unseren Weg, die den einst schönsten Ort dieser Welt in eine Geisterlandschaft verwandelten.


    Ich hatte nicht bemerkt, dass ich weinte. Erst als Ryan sein Pferd neben Shadow lenkte und tröstend meine Hand ergriff, wurde ich mir meiner Tränen bewusst. Die Trauer um diesen besonderen Ort, der so einzigartig und geheimnisvoll gewesen war, übermannte mich. Doch wie musste sich erst Ryan bei diesem trostlosen Anblick fühlen?


    Er war hier aufgewachsen, genau wie Jake. Ich hatte mich von Anfang an, seit ich den Ageless Forest das erste Mal betreten hatte, sehr wohl und zu Hause gefühlt. Der McAlaster-Clan war jedoch seit Generationen mit diesem Wald tief verwurzelt. Ihre Zugehörigkeit hatte sich in ihrer gesamten Lebensweise und ihrem Glauben aufgezeigt. Sie hatten im Einklang mit der Natur gelebt und sich nur das genommen, was sie zum Leben brauchten.


    Ryan und ich hielten uns immer noch an der Hand, als wir ins Bergtal hineinritten. Wir sprachen kein Wort, brauchten all unsere Kraft, um das Ausmaß der Verwüstung ertragen zu können. Unser Zuhause war zerstört. Die Häuser und der Tempel waren eingestürzt und völlig niedergebrannt. Die mächtigen Bäume, mit denen unsere Baumhäuser verwachsen gewesen waren, gab es nicht mehr. Es war nur noch ein düsterer Ort, dem jegliches Leben ausgehaucht war.


    »Wir sind verloren«, flüsterte Ryan so leise, dass ich ihn kaum verstand. Er saß ab und sackte geschockt zu Boden.


    Schnell rutschte ich vom Pferd und kniete mich zu ihm. Ich schlang meine Arme um ihn und versuchte, ihn zu trösten, obwohl ich selbst auch Trost brauchte. Es gab nichts, was ich sagen oder tun konnte, um unsere Ohnmacht zu mildern.


    »Der Lebensraum der McAlasters ist vernichtet«, sprach Ryan. »Wir sind gezwungen, unser Zuhause aufzugeben und bei anderen Clans um Zuflucht zu bitten. Dabei werden wir uns zwangsweise aufteilen und uns den Regeln der anderen Clans anpassen müssen. Langfristig wird es nur eine Frage der Zeit sein, bis unsere eigenen Ansichten und Traditionen in Vergessenheit geraten.« Er sah mich traurig an. »Unser Clan existiert nicht mehr. Und es wird so sein, als hätte es ihn nie gegeben.«


    Ich weinte bitterlich. Mein Körper wurde durch mein Schluchzen geschüttelt, wobei der dicke Kloß in meinem Hals mich meiner Sprache beraubte.


    »Man nimmt die Dinge, die einem das Leben lebenswert machen, oftmals als selbstverständlich hin«, sagte Dougal in einem mitfühlenden Ton. »Seien es diejenigen, die wir liebten, oder der Grund und Boden, der uns ein Zuhause gab… Erst wenn wir es verlieren, verstehen wir deren Bedeutung.« Er stieg vom Pferd und trat zu uns. »Dieser Wald war das Leben selbst. Er war schon immer da. Wenn es ihn nicht mehr gibt, sind wir letztendlich alle dem Untergang geweiht. Die Welt, wie wir sie kennen, wird es schon bald nicht mehr geben. Die Götter müssen sich gegen uns alle verschworen haben.«


    »Die Götter?«, brach es nun aus mir heraus. »Das waren nicht die Götter. Es war ein skrupelloser, hinterhältiger Anschlag.« Ich bebte vor Zorn.


    »Was?« Dougal wirkte irritiert.


    Erst jetzt wurde mir bewusst, dass er noch nichts von der Ursache wusste. Er hatte keine Ahnung, wer oder was diesen Brand ausgelöst hatte.


    »Du kannst dich an deinem Triumph laben«, schrie Ryan Dougal an. »Es waren deine Anhänger, die uns angegriffen haben.«


    Ich atmete tief durch. »Esca ist für diese Katastrophe verantwortlich.«


    »Esca…?«, fragte Dougal.


    Ich nickte. »Und ich schwöre, dass ich nicht eher ruhen werde, bis ich ihn gefunden und Rache geübt habe.«


    »Bist du dir sicher, Samantha? Hast du ihn gesehen?« Dougal packte mich an den Schultern und rüttelte mich leicht, da ich abwesend vor mich hinstarrte.


    »Esca hat mit mir gesprochen. Er hat mir gesagt, dass hier die Hölle ausbrechen wird, doch ich habe ihn nicht ernst genommen… Ich habe ihn nicht aufgehalten.« Meine Schuldgefühle waren unerträglich.


    »Denkst du wirklich, du hättest ihn von seinem Vorhaben abbringen können?«, warf Ryan ein. »Wenn Esca sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann lässt er Taten folgen.« Bekümmert überquerte er den einstigen Tempelplatz und hinterließ dabei seine Fußabdrücke auf der von Asche bedeckten Erde. Er setzte sich auf eine zerbrochene Stufe des zerstörten Tempels und sah sich hoffnungslos um.


    »Was glaubst du, wo sie alle sind?« Ich ließ mich neben ihm nieder und betrachtete sein sorgenvolles Gesicht.


    »Wir waren Monate abwesend«, meinte Dougal. »Die Mitglieder eures Clans können in alle Himmelsrichtungen verstreut sein.«


    »Jake ist gewiss bei Grimmt«, teilte ich Ryan meine Vermutung mit.


    Doch Ryan stimmte mir nicht zu. »Nein, Sam. Es ist inzwischen einfach zu viel Zeit vergangen. Selbst wenn er Grimmt anfänglich aufgesucht hat, so wird er jetzt nicht mehr dort sein. Er und Silas müssen nun alles dafür tun, um unseren Clan zusammenzuhalten. Da Torres und Cloud unseren Schicksalsschlag am eigenen Leib miterlebt haben, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie unserem Clan Unterschlupf gewährt haben.«


    Wie schon so oft in den vergangenen Tagen musste ich an meinen Onkel, meine Tante sowie Sally und Matt denken. Sie fehlten mir und ich sorgte mich um meine beste Freundin, da sie den Tod ihres Bruders nicht verkraftet hatte. Sie wussten noch nicht einmal, dass ich auch ein Kind erwartete. Ich wünschte mir so sehr, sie wiederzusehen – doch zuerst musste ich Jake finden.


    »Worauf warten wir dann noch? Bitte bring mich zu Jake«, wies ich Ryan an.


    Es war eine simple Bitte, eine Aufgabe, die ich ihm zugeteilt hatte. Aber es war vor allem ein Ziel, das unserem Dasein noch einen Sinn gab. Wir mussten zusammenhalten und nach vorn schauen. Nur gemeinsam konnten wir das Erlebte bewältigen. Wenn die schlimmste Zeit der Trauer irgendwann überstanden war, konnten wir vielleicht in einen neuen Alltag mit einem Hauch von Normalität zurückfinden.


    Wir ritten schon eine Weile durch die verbrannte Landschaft, deren Anblick sich wie ein Bildnis in mir einmeißelte. Da nahm ich zwischen den schwarz-braunen Gebilden, die von den Bäumen übrig geblieben waren, eine Bewegung wahr. Die dunkle Kontur hob sich kaum von der Schwärze der Umgebung ab. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte ich, was es war.


    »Seht doch«, stieß ich aus. »Ein wildes Fohlen.« Ganz langsam lenkte ich Shadow in seine Richtung. Dennoch wurde es unruhig, als es unsere Anwesenheit bemerkte. Ich deutete Ryan und Dougal an zurückzubleiben und rutschte vorsichtig vom Pferd. Das Fohlen galoppierte laut wiehernd auf mich zu, stoppte dann auf halber Strecke und kehrte zu seinem Ausgangspunkt zurück. Es machte den Eindruck, als wollte es mich verscheuchen. Je mehr ich mich annäherte, umso wilder wurde es.


    Da trabte mein Hengst plötzlich an mir vorbei und hielt auf das junge Pferd zu. Shadow blieb kurz vor ihm stehen und senkte seinen Kopf bis zum Boden. Das Fohlen schnaubte aufgeregt durch die Nüstern und scharrte mit dem Huf. In diesem Moment sah ich, dass es immer wieder mit dem Fuß gegen etwas stieß.


    Wie von allein setzten sich meine Beine in Bewegung, hielten erst an, als ich neben Shadow zum Stehen kam. Das Fohlen wich scheu zurück, als ich geschockt auf die Knie sackte. »Nein…« Meine Hand berührte Onyx’ leblosen Körper, der zur Hälfte im Boden versunken war. Nur sein Kopf und sein rechtes Vorderbein ragten aus der Erde. Ich strich ihm sanft über das tiefschwarze Fell, das mit getrockneter Erde behaftet war, während das Fohlen sich wieder langsam näherte und Onyx anstupste.


    Ryan lief an mir vorbei und begutachtete das Erdreich. Der gelockerte Boden zog sich wie ein Fluss aus Sand durch die geschwärzte Umgebung. Es war anzunehmen, dass das Beben für dieses Phänomen verantwortlich war, da der Erdrutsch offensichtlich erst nach dem Waldbrand stattgefunden hatte.


    »Onyx muss komplett verschüttet gewesen sein, sonst wäre seine Verwesung schon viel weiter vorangeschritten«, ließ Ryan mich an seiner Überlegung teilhaben.


    Ich sprang auf. »Glaubst du, dass Jake hier verschüttet ist?«, rief ich ängstlich aus. Panisch begann ich, mit meinen bloßen Händen neben Onyx zu graben. Ich stieß Ryan von mir, als er versuchte, meine Verzweiflung zu mäßigen. Da packte er mich und trug mich von Onyx weg. Er ließ es zu, dass meine Fäuste auf ihn einhämmerten, da ich mich gegen seinen Einwand wehrte. Als meine Hände schließlich ruhig auf seinen Schultern verweilten, zog er mich fest in seine Arme. Er brauchte meinen Beistand, genauso wie ich den seinen.


    »Konzentriere dich, Sam«, forderte er mich auf. »Du bist Jakes Seelenverwandte. Wenn er hier den Tod gefunden hat, dann wirst du es wissen.«


    Ich tränkte sein Hemd mit meinen Tränen, während ich gegen meine Angst und Unsicherheit ankämpfte. Nur zögernd ging ich auf die Knie und legte meine Handflächen auf die Erde. Ich vergrub meine Finger in der Asche und konzentrierte mich darauf, Jakes Seele zu spüren.


    Im selben Moment überschwemmte mich eine Flut von Eindrücken. Ich fühlte mit einer unumstößlichen Gewissheit, dass Jake am Leben war. Jeglicher Zweifel war wie ausgelöscht, als ich das starke Gefühl unserer Zusammengehörigkeit wiederfand.


    Doch da war noch etwas anderes… Ich spürte nicht nur Jakes Seele, sondern auch die Seelen der verloren geglaubten Bäume.


    »Jake lebt«, flüsterte ich überwältigt. »Und auch der Ageless Forest ist noch nicht verloren.«


    Ryan und Dougal wechselten einen vielsagenden Blick, der mir aufzeigte, dass sie mich langsam aber sicher für verrückt hielten.


    »Dieser Wald ist tot, Samantha«, versuchte Dougal, mir ein für alle Mal klarzumachen. »Und seine Zerstörung wird Auswirkungen von ungeheurem Ausmaß haben.« Er drehte sich um seine eigene Achse und sah sich dabei um. »Die hier vorgekommenen Tier- und Pflanzenarten waren einzigartig… Aber auch in ferneren Regionen wird sich die Natur nicht so schnell auf die zu erwartenden Veränderungen einstellen können und großflächig absterben. Nach und nach wird alles zugrunde gehen.«


    Ryan stimmte meinem Großvater zu. Er deutete auf einen großen, spitzen Felsen, der in einiger Entfernung aus der Erde ragte. »Das Flussbett eines großen Stromes gabelt sich an dieser Stelle in vier Flussarme auf«, erklärte er mir, während ich ihm mit Dougal folgte. »Von hier bahnen sich die vier wichtigsten Flüsse des Landes in alle Himmelsrichtungen ihren Weg.«


    Er führte mich durch ein ausgetrocknetes Flussbett hindurch, das, wie die anderen drei auch, von einer Vielzahl von Klüften gezeichnet wurde. Beim Entwurzeln der umgestürzten Riesen, hatte ihre gewaltige Kraft den Boden aufgerissen und ein Erdbeben verursacht, woraufhin das Wasser augenscheinlich in den Rissen versunken war. Nur an verschiedenen flächigen Stellen war das Wasser noch in Form von Tümpeln sichtbar.


    Ich trat an den großen, spitzen Felsen, der als Herzstück auf einer kleinen Insel inmitten der abzweigenden Flussarme stand. In dem dunklen Stein war eine Schrift eingemeißelt, die ich mit meinen Fingern nachzog und laut vorlas.


    Ich quell aus der Tiefe an das lichte Erdendach,


    als ob mich jemand zu sich riefe, entspringe ich dem Traum zum Wach.


    Bahne kraftvoll meinen Weg, durch Holz und durch Gestein,


    selbst wenn scheinbar alles steht, Fließen ist mein ganzes Sein.


    Ein großer Berg, ein kleines Tal, nichts hält meinen Lauf,


    Ströme, Strudel, weiße Gischt, niemals geb ich auf.


    Das Leben gibt mir einen Sinn,


    zu guter Letzt, doch nicht zum Schluss, geb ich mich dem Meere hin.


    »Wir können nur hoffen, dass das Wasser an einer anderen Stelle wieder zum Vorschein kommt«, sagte Ryan. »Ansonsten wird unsere Welt langfristig sterben.«


    Dougal nickte. »In vielen Regionen werden sich wüstenähnliche Verhältnisse ausbreiten. Da es den Ageless Forest nun nicht mehr gibt, werden Regenfälle ausbleiben. Die Wasserversorgung ist gefährdet und das Land wird unfruchtbar. Wir müssen uns auf eine große Hungersnot einstellen.«


    »Es wird an allem fehlen«, ergänzte Ryan. »Früchte, Pilze, Tiere, Bau- und Brennmaterial…«


    »Apropos Tiere…«, fiel Dougal ihm ins Wort. »Die Schwächeren werden schon bald ausgestorben sein. Doch die Raubtiere werden ein weiteres Problem für uns darstellen. Der Hunger und die Vernichtung ihres Lebensraumes wird sie in unsere Siedlungen treiben. Sie werden uns angreifen.«


    »Aber ich fühle das Leben…«, bemühte ich mich, es ihnen zu erklären. »Der Ageless Forest ist noch nicht ausgerottet. Es ist, als ob sich die Seelen der Bäume in die Wurzeln bis tief unter die Erde zurückgezogen hätten.«


    Ryan seufzte. »Ich würde so gern daran glauben.«


    Ich ergriff seine Hände und sah ihm tief in die Augen. »Du darfst dein Vertrauen nicht verlieren. Die Hoffnung wird siegen.«


    Seine Miene zeigte mir deutlich, dass er daran zweifelte. Doch ich hatte die Seelen der Bäume gespürt und wusste, dass unsere Zukunft nicht völlig aussichtslos war.


    Ich lief zurück zu Onyx, um ihn würdevoll zu begraben. Jake hätte seinen Hengst niemals einfach so zurückgelassen. Es musste also irgendeine Erklärung dafür geben, warum wir sein Pferd hier allein vorgefunden hatten. Vielleicht wusste Jake nicht einmal etwas von Onyx’ Tod.


    Dougal und Ryan halfen mir dabei, die Erde anzuhäufen. Währenddessen stand das schwarze Fohlen in unserer Nähe und beobachtete uns. Es hatte hier bei Onyx ausgeharrt und sah ihm, bis auf die Größe, zum Verwechseln ähnlich. Ich war mir deshalb ziemlich sicher, das Jakes Hengst sein Vater gewesen war.


    Allmählich verlor der Kleine immer mehr seine Scheu. Er stand inzwischen direkt neben mir und nestelte an meinem Kleid herum. Ich schob ihn beiseite, doch er ließ sich nicht abwimmeln. Wieder zupfte er mit den Zähnen an dem schon genügend zerrissenen Stoff, bis er plötzlich genüsslich auf einem Blatt herumkaute.


    Ich wich vor ihm zurück, als er sich nun gezielt an meiner Rocktasche zu schaffen machen wollte. Entschlossen scheuchte ich ihn davon und zog zu Ryans und Dougals Verwunderung das Seelenbäumchen meines ungeborenen Kindes hervor. Fassungslos hielt ich den zarten, sich gabelnden Ast in meinen Händen. Er trug noch immer grüne Blätter, als hätte ich ihn soeben erst vom Baum gebrochen. Aber wie war das möglich? Wie hatte das kleine Pflänzchen in monatelanger Dunkelheit und Trockenheit überleben können? Auch dass ich es in der Zwischenzeit nicht verloren hatte, grenzte an ein Wunder. Ich hatte den Trieb völlig vergessen, hatte überhaupt nicht bemerkt, dass ich ihn die ganze Zeit mit mir herumgetragen hatte.


    Schnell rannte ich zu dem Felsen, der auf der kleinen Insel inmitten der vier Flussarme stand. Wenn es hier noch irgendwo ausreichend Wasser in der Erde gab, dann hier. Ich grub eine Kuhle und pflanzte das winzige Bäumchen in die Erde ein. Dabei gingen mir Nancys Worte durch den Kopf, die sie mir mit auf den Weg gegeben hatte, als sie den Ast in meiner Rocktasche verstaute: »Du brauchst nicht sehr tief zu graben und du musst dich dann auch nicht weiter darum kümmern. Der Ageless Forest ist ein Heiligtum. Wenn du dein Bäumchen in diese geweihte Erde pflanzt, wird es von ganz allein gedeihen.«


    Dougal und Ryan wirkten nachdenklich, als ich schließlich zu ihnen zurückkehrte. Es lag eine schwere Zeit vor uns, in der wir viele Probleme zu bewältigen hatten. Doch mein erstes Ziel war es, Jake zu finden.


    

  


  
    6. Geliebter Fremder


    Es war ein schöner Tag. Ich genoss die Sonne, die wärmend vom wolkenlosen Himmel zu uns herunterstrahlte. Nachdem wir monatelang in der Kälte und Dunkelheit des Berginneren zugebracht hatten, wusste ich diese Kostbarkeit noch mehr zu schätzen. Ich drehte mich immer wieder zu den Zwillingsbergen um, die das einzige vertraute Bild aufzeigten. Die endlose grüne Waldfläche, die sich früher vor ihnen erstreckt hatte, fehlte. Man erkannte nur die grauen Silhouetten, die vom Ageless Forest übrig geblieben waren.


    Dougal saß hinter Ryan auf dessen Pferd und musterte mich die ganze Zeit. Eine Weile ignorierte ich seine Blicke und tat so, als würde ich ihn nicht bemerken. Doch irgendwann wurde es mir zu viel.


    »Kannst du auch mal woanders hinsehen?«, fragte ich genervt.


    Mein Großvater lächelte. »Könnte ich schon… Aber ich will nicht. Ich habe zwanzig Jahre deines Lebens verpasst, da habe ich einiges aufzuholen.«


    Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke, während Ryan sich amüsiert räusperte.


    »Du wirst in keiner Weise an meinem Leben teilhaben«, giftete ich ihn an. »Anscheinend hast du vergessen, dass dein Hass auf die Menschen dafür verantwortlich war, dass ich mich die ganze Zeit vor dir verstecken musste.«


    »Ich habe meinen einzigen Sohn und meine geliebte Frau an die Menschen verloren. Kannst du denn gar nicht verstehen, warum ich so handeln musste?«


    Das war doch jetzt nicht zu fassen. »Ist das dein Ernst? Ich soll verstehen, dass du die Menschen massenweise erbarmungslos getötet hast…?«


    »Die Menschen haben sich gegen uns aufgelehnt, somit müssen sie auch mit den Konsequenzen rechnen.«


    »Sie haben sich nicht aufgelehnt, sie haben sich gewehrt«, schrie ich ihn wutentbrannt an. »Du hast sie unterdrückt und ihnen verboten, eine Familie zu gründen«, erinnerte ich ihn an sein eigenes Gesetz.


    Dougal blieb ganz ruhig. »Ich bin das Oberhaupt des ältesten und einflussreichsten Clans. Es ist meine Aufgabe, die Zukunft der Unsterblichen mit allen dafür notwendigen Mitteln zu schützen.«


    »Ach… Und deshalb müssen die Menschen ausbaden, dass ihr euch in eurem eigenen Krieg um Macht und Ländereien die Köpfe abgeschlagen habt?«


    »Unser Bestand hat sich durch die Kriegswirren drastisch verringert. Wenn ich das Verbot der menschlichen Schwangerschaften nicht ausgesprochen hätte, dann wären die Menschen schon längst in der Überzahl.«


    »Und was wäre daran so schlimm?«


    »Wir Unsterblichen haben die Oberhand und machen die Gesetze. Ich durfte das Risiko nicht eingehen, dass sich das irgendwann ändert.«


    »Du bist krank, Dougal McGavyn. Dein Machtwille hat sich so tief in dein Hirn hineingefressen, dass von deinem Verstand nicht mehr viel übrig geblieben ist.«


    Dougal seufzte. »Ich will mich nicht mit dir streiten.«


    »Und ich will nie wieder mit dir reden.« Erbost wandte ich mich von ihm ab, mit dem festen Willen, ihn nicht einmal mehr auch nur anzusehen.


    Ich ritt nun voraus und bemühte mich, meine innere Aufruhr zu besänftigen. Meine Knöchel traten weiß hervor, so fest hielt ich den Griff von Ryans Schwert umklammert. Es brauchte meine ganze Selbstbeherrschung, damit ich nicht schreiend auf Dougal losging. Um mich abzulenken, beobachtete ich das Fohlen, das uns dicht auf den Fersen geblieben war. Wenn wir stoppten, hielt es auch an und beobachtete uns aus sicherer Entfernung. Sobald wir weiterritten, nahm es unsere Verfolgung wieder auf. Ich fragte mich, wo die restlichen wilden Pferde abgeblieben waren. Es waren Tausende gewesen, doch man konnte weit und breit nicht eins von ihnen sehen. Auch von anderen Tieren fehlte jede Spur, nur Dougals Falke drehte über uns seine Kreise.


    Nach einem halben Tagesritt ließen wir die weite Ebene hinter uns und ritten in ein kleines Waldgebiet hinein. Selbst über die große Entfernung hinweg hatte der Wind die Asche bis hierher getragen. Die grauen Flocken lagen wie frisch gefallener Schnee auf dem spärlichen Blätterkleid der Bäume.


    McGavyn hob den Arm, um seinen Raubvogel anzulocken. Dieser landete schließlich geradewegs auf seinem Unterarm und schaute seinen Herrn erwartungsvoll an. Dougal schenkte ihm jedoch keine Beachtung. Er konzentrierte sich stattdessen auf die Umgebung, als rechnete er jeden Moment mit einem Hinterhalt.


    Ich streckte meine Hand aus und streichelte dem Vogel über das weiche Gefieder. Da breitete er seine spitzen Flügel aus, machte einen Satz und landete auf meiner Schulter. Ganz sanft krallte er sich fest und begann, mit seinem gebogenen Schnabel mit meinen Haaren zu spielen.


    Dougal war unübersehbar überrascht. Er zog die Stirn in Falten und fuhr sich nachdenklich durch den Vollbart. Möglicherweise merkte er langsam, dass seine Macht in jeder Hinsicht der Vergangenheit angehörte.


    Das große Flussbett, in dem wir jetzt ritten, wies nicht einmal die kleinste Pfütze auf. Nichts deutete darauf hin, dass hier einst ein großer Strom hindurchgeflossen war. »Die Flüsse können doch nicht einfach verschwinden«, murmelte ich gedankenverloren vor mich hin.


    »Sie sind nicht direkt verschwunden«, erwiderte Ryan. »Das Wasser ist nur nicht mehr an der Oberfläche, sondern fließt in unterirdischen Hohlräumen weiter. Wenn wir Glück haben, tritt es an irgendeiner Stelle wieder aus, bevor es im Meer ankommt.«


    »Und wenn wir Pech haben?«


    »Dann müssen wir sehr viele Brunnen bauen…«


    »Die nützen aber nur etwas, wenn das Wasser nicht zu tief in der Erde versunken ist«, warf Dougal seine Bedenken ein.


    Ich bekam schon Durst, wenn ich auch nur daran dachte. Besorgt scheuchte ich den Falken von meiner Schulter und saß ab. »Hier muss es doch irgendwo wenigstens eine kleine Wasserstelle geben.«


    »Psst… seid leise«, flüsterte Ryan. Er hielt sich einen Finger an die Lippen und lauschte.


    Da vernahm ich leise Stimmen, die in einiger Entfernung zu hören waren. Sie kamen schnell näher, weshalb es für uns zu spät war, das Weite zu suchen. Es gab auch nichts, wo wir uns schnell hätten verbergen können. Die eher dünnen Baumstämme boten uns nicht ausreichend Deckung und einen Strauch konnte ich nirgendwo ausmachen. Uns blieb also nur zu hoffen, dass es nicht unsere Feinde waren.


    So standen wir einfach nur schweigend da und sahen den Fremden entgegen.


    »Höre auf meinen Rat«, flüsterte Dougal mir zu, ohne die Stelle aus den Augen zu lassen, an der die Unbekannten jeden Moment in unserem Sichtfeld auftauchen mussten. »Verschweige, wer der Vater deines ungeborenen Kindes ist.« Nun sah er mich eindringlich an. »Jake ist ein zukünftiger Clanführer, dessen Einfluss nicht zu unterschätzen ist. Es hat schon lange keine unsterbliche Schwangere mehr gegeben und es ist gut möglich, dass du die Einzige bleiben wirst. Wenn du ihm also ein Kind schenkst, dann bedeutet das für seinen Clan große Macht, da die Blutlinie und Rangfolge gesichert ist. Solange Jake nicht an deiner Seite ist, um dich zu beschützen, solltest du die Herkunft deines Kindes geheimhalten. Denn es wird nicht wenige geben, die alles daran setzen werden, die Geburt von Jakes Nachkomme zu verhindern. Sei dir darüber bewusst, dass du in der gegebenen Situation in großer Gefahr bist.«


    Ryan und ich starrten ihn an und ließen seine Worte auf uns wirken. Letztendlich mussten wir uns sogar eingestehen, dass er recht hatte. Mit einem mulmigen Gefühl wartete ich darauf, wem ich die Stimmen zuordnen konnte, und war dann fürs Erste erleichtert, dass Menschen zum Vorschein kamen.


    Die drei Männer erstarrten in ihren Bewegungen, als sie uns erblickten. Sie zogen nervös ihre Schwerter, traten jedoch augenblicklich die Flucht an, da sie uns als Unsterbliche erkannten.


    Ryan und Dougal setzten ihnen sofort nach. Wir durften einfach kein Risiko eingehen, mussten unter allen Umständen verhindern, dass sie sich eventuell Verstärkung herbeiriefen.


    Die Menschen hatten keine Chance, konnten es mit der Schnelligkeit der Unsterblichen nicht aufnehmen. Ryan hatte ihnen rasch die Schwerter entwendet und schnitt ihnen den Weg ab. Er fügte ihnen kein Leid zu, hielt sie aber mit den vorgehaltenen Klingen im Zaum.


    Es wunderte mich, dass Dougal ihm zur Seite stand. Für ihn hätte sich jetzt eigentlich die beste Gelegenheit geboten, um zu fliehen. Doch eine Flucht schien ihm gar nicht in den Sinn zu kommen. Er baute sich vor den Menschen auf, die mit schreckgeweiteten Augen ihr Ende erwarteten. Obwohl Ryan darauf geachtet hatte, dass Dougal keine Waffe in die Finger bekam, hatten die drei Männer vor meinem Großvater offensichtlich weitaus mehr Angst als vor ihm.


    »Wohin des Weges?«, fragte Dougal, um die angespannte Situation etwas aufzulockern.


    Die Menschen sahen ihn misstrauisch an. Anscheinend wunderten sie sich, warum er ihnen nicht unverzüglich das Leben nahm.


    »Wir… wollten nur…«, stotterte der Älteste von ihnen. Er nestelte am Saum seines verdreckten Hemdes und bis sich nervös auf die Unterlippe.


    »Ich kenne euch doch«, bemerkte Ryan und ließ die Schwerter sinken. »Ihr seid doch Fischer aus unserem Nachbardorf.«


    »Ja, Herr«, antwortete der Alte.


    »Was habt ihr denn hier, so weit entfernt von eurem Zuhause, zu suchen?«


    Die Männer sahen betrübt zu Boden. »Unser Heim gibt es nicht mehr. Vor Tagen haben Unsterbliche unser Dorf erneut überfallen. Wir hatten gerade die ersten Hütten wieder aufgebaut, die sie uns beim ersten Raubzug niedergebrannt hatten.«


    Ich erinnerte mich an die Nacht, in der ich mich mit Grimmt abseits des Fischerdorfes versteckt gehalten hatte, während Jake und Silas den Menschen zu Hilfe geeilt waren. Die verzweifelten Schreie und das Wimmern der Kinder werde ich niemals vergessen.


    Der Rothaarige, der neben dem Ältesten stand, trat an Ryan heran. »Sie haben unsere Frauen und Kinder mitgenommen.« Seine Gestalt sackte in sich zusammen, als er sich vor ihm auf die Knie warf. »Zumindest diejenigen, die sie vorher nicht umgebracht haben.« Er wurde von Weinkrämpfen geschüttelt.


    »Sie haben eure Angehörigen in ein Arbeitslager verschleppt«, sagte ich wie zu mir selbst. »Und ihr seid nun Heimatlose.«


    Die Menschen wirkten unsicher. Sie flüsterten sich zu und beratschlagten, ob sie uns vertrauen konnten, bevor sie sich uns wieder zuwandten. »Die McAlasters waren immer gut zu uns…«, warf der Alte ein.


    Ryan nickte. »Ihr braucht uns nicht zu fürchten«, versuchte er, ihr Misstrauen abzubauen.


    »Wir haben uns mit anderen betroffenen Menschen zusammengetan. Unsere Dörfer sind zerstört und die Gefahr, dass die Unsterblichen uns erneut aufsuchen, ist sehr groß. Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als von hier wegzugehen und uns anderswo eine Zuflucht zu suchen.«


    Ich seufzte. »Ihr könnt nicht einfach vor den Unsterblichen davonlaufen. Wenn sie euch hier gefunden haben, dann finden sie euch auch woanders. Glaubt mir, ich spreche da aus Erfahrung.«


    »Aber wir haben doch keine Wahl«, schluchzte der Alte.


    »Man hat immer eine Wahl«, erwiderte ich. »Was ist mit euren Angehörigen? Wollt ihr sie einfach so in den Arbeitslagern zurücklassen?«


    »Von ›wollen‹ kann keine Rede sein«, stieß der Rothaarige wütend aus. »Aber was sollen wir denn machen? Wir haben doch keine Möglichkeit, sie aus den Lagern zu befreien.«


    Dougal stellte sich plötzlich vor mich. Er hielt mich an den Oberarmen fest, als ich vor ihm zurückweichen wollte und beugte sich zu mir vor. »Du weißt, was ich will«, flüsterte er mir ins Ohr. »Lass mich meinen Urenkel sehen und ich werde dafür sorgen, dass sich die Tore der Lager für immer öffnen.«


    Ryan drängte meinen Großvater von mir weg. Er hatte direkt neben uns gestanden und jedes Wort gehört, das Dougal an mich gerichtet hatte. »Hör nicht auf ihn, Sam«, sprach er leise. »Er will doch bloß, dass wir ihn zu einem seiner Arbeitslager und somit zu seinen Untertanen bringen. Sobald wir dort sind, werden wir zu Gefangenen.«


    »Wir werden Silas und Jake aufsuchen und ihnen von Dougals großzügigem Angebot berichten«, bestimmte ich. »Sie werden bei Torres und Cloud Unterschlupf gefunden haben und ich bin mir sicher, dass sie auch die heimatlosen Menschen vorerst bei sich aufnehmen werden.« Ich trat auf den alten Mann zu. »Führe uns zu den anderen Menschen. Wir bringen euch in Sicherheit. Und vielleicht können wir danach sogar etwas für eure Angehörigen tun.«


    Dougal knurrte mürrisch. Er konnte nicht verbergen, wie sehr ihm mein Vorhaben missfiel. »Wenn du dich jetzt tatsächlich einer Menschenmeute anschließen willst, sollte ich vorsichtshalber noch ein paar Vorkehrungen treffen«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Er stiefelte davon und deutete mir an, ihm zu folgen. »Du brauchst Ryans Messer, um mir zu helfen«, rief er noch zurück, was Ryan und mich nun gänzlich verwirrte.


    »Was hat der vor?«, fragte Ryan.


    »Das werde ich gleich herausfinden«, antwortete ich, während ich ihm sein Messer aus der Gürteltasche zog. Ich versprach ihm, in Sichtweite zu bleiben, und machte mich daran, Dougal zu begleiten.


    Dieser hatte sich auf einem kleinen Felsen inmitten des Flussbettes niedergelassen und sah mir erwartungsvoll entgegen. »Ich habe keinen Spiegel, geschweige denn eine ausreichende Wasserstelle, in der ich mich sehen kann«, sagte er. »Also musst du mir den Bart abrasieren.«


    Ich zog die Stirn in Falten und machte wohl eher einen unentschlossenen Eindruck.


    »Wenn ich die Arbeitslager auflösen soll, muss ich erst einmal bis dorthin gelangen«, begann er zu erklären. »Sollte es aber unter den Menschen auch nur einen geben, der mich erkennt, werde ich dieses Zusammentreffen nicht überleben. Daher wäre es angebracht, mein Aussehen wenigstens etwas zu verändern, damit meine Person nicht gleich für alle erkennbar ist.«


    Ein Lächeln überzog meinen Mund, als ich mich ihm näherte und meine linke Hand seinen dichten, blonden Vollbart erfasste. »Ich muss dich warnen, Dougal… Im Umgang mit der Klinge bin ich sehr ungeschickt. Wahrscheinlich werde ich dich ab und zu schneiden«, sprach ich, und schnitt ihn scheinbar unbeabsichtigt in die Wange.


    Dougal knurrte leise, gab sich dann aber geduldig meiner rücksichtslosen Rasur hin.


    Unsere Pferde, einschließlich des Fohlens, begleiteten uns, als wir den Männern schließlich folgten. Immer wieder musterte ich meinen Großvater, den man ohne seinen Vollbart tatsächlich kaum wiedererkannte. Die Schnitte, die ich ihm zugefügt hatte, waren verschwunden. Er strich sich unbewusst über das glatte Kinn, musste sich wohl selbst am meisten an sein neues Erscheinungsbild gewöhnen. Allerdings war seine Sorge nicht unbegründet, dass die Menschen ihn unverzüglich, ohne Prozess, hinrichten würden, sobald sie erkannten, dass er Dougal McGavyn war.


    Die Menschen führten uns eine Böschung hinab und hielten sich am Rand des vertrockneten Flussbettes, bis wir auf eine Lichtung stießen. Überrascht hielt ich inne, da ich keinesfalls mit so einer Vielzahl von Menschen gerechnet hatte. Es mussten mindestens hundert Mann sein, die sich hier versammelt hatten.


    In diesem Moment wurde man auf uns aufmerksam. Diejenigen, die Schwerter besaßen, griffen schnell zu ihren Waffen und stellten sich uns nervös in den Weg.


    »Seid ihr wahnsinnig geworden?«, schrie einer die drei Männer an, die uns hergeführt hatten. »Wieso schleppt ihr hier Unsterbliche an?«


    »Die gehören nicht zu unseren Feinden«, erwiderte der Alte. »Sie werden uns helfen.«


    Ein Mann spuckte uns verächtlich vor die Füße. »Warum sollten sie das tun? Was für einen Nutzen sollte ihnen das einbringen?«


    »Gar keinen«, ergriff ich das Wort. »Wir sind auf eurer Seite.«


    »Ach ja… Und wer garantiert uns, dass ihr die Wahrheit sagt?«


    »Sie gehören zum McAlaster-Clan«, stieß der Alte aus. »Wir konnten schon immer auf ihre Unterstützung zählen.«


    Der Wortführer kratzte sich unschlüssig die Stirn und musterte uns eindringlich. »Die Unsterbliche ist schwanger«, stellte er offiziell fest, obwohl das hier unmöglich jemandem entgangen sein konnte. »Sie verbieten uns, Kinder zu bekommen, und töten jeden, der sich nicht daran hält. Warum drehen wir den Spieß nicht einmal um. Wir sollten nicht zulassen, dass sie weitere Nachkommen ihrer Art ins Leben setzen.«


    Zu meiner Beunruhigung stimmten die restlichen Menschen ihm zu. Lautstark bekundeten sie ihm ihre Einwilligung.


    Dougal drängte sich an mir vorbei und baute sich zu seiner vollen Größe auf. »Jeder, der sie anrührt, wird das nicht überleben«, drohte er.


    Ryan zog mich zurück und hielt warnend sein Schwert in die Höhe.


    »So glaubt uns doch«, forderte der Fischer die Männer auf. »Die McAlasters sind anders…«


    »Wer weiß, wessen Balg sie da in sich trägt«, bekam er als Antwort.


    Ich stand genau hinter Dougal und bemerkte, wie seine Schultern sich anspannten. Er drehte sich zu mir um und schüttelte unmerklich mit dem Kopf. Es war ein nochmaliger Hinweis, Jakes Name nicht preiszugeben.


    »Ja, genau«, warf ein weiterer Mann ein. »Vermutlich ist der Kindsvater ja irgendeiner dieser unsterblichen Sucher, die unsere Frauen und Kinder verschleppt haben.«


    Sie wiegelten sich immer weiter gegen uns auf. Mehr und mehr Menschen wurden auf unsere Ankunft aufmerksam und kamen vorsichtig näher.


    »Ich bin der Vater«, sprach Ryan hinter mir, woraufhin alle verstummten.


    Überrascht drehte ich mich zu ihm um. Da zuckte er nur entschuldigend mit den Schultern und lächelte mich verschmitzt an.


    »Meine Frau und ich haben nichts mit den Straftaten der Unsterblichen zu tun«, bemühte er sich, die aufgebrachte Menge zu beruhigen. Er legte seinen Arm um mich und schaute demonstrativ in die Runde.


    »Erkennt ihr sie denn nicht?«, rief eine Frau aus, die sich durch die Menge einen Weg bahnte. »Sie war im Steinbruch dabei… Sie hat bei unserer Befreiung geholfen.«


    Die Frau, die meine Hände ergriff und sich ergeben vor mir hinkniete, war keine Unbekannte. Ich hatte sie damals im Steinbruch behandelt, als ihr Finger gebrochen war.


    »Ja, sie ist es«, bestätigte ein junger, schmächtiger Mann, der anscheinend auch in dem Lager gefangen gewesen war. »Sie ist das Halbblut.«


    Augenblicklich herrschte Totenstille. »Ich dachte, das wäre nur eine Legende«, hörte ich jemanden flüstern. Alle nahmen mich eingehend in Augenschein, wobei sich ihre ablehnende Haltung veränderte. Es war nun eher Neugier, die ich aus ihren Gesichtern ablesen konnte.


    »Kommt.« Die Frau erhob sich und zog mich mit sich fort. »Ihr seid bei uns willkommen.«


    Vereinzelt hörte ich Einwände. Doch letztendlich ließen sie es zu, dass wir uns an ihrem Feuer niederließen. Nach und nach löste sich die Menschentraube auf und jeder nahm die Beschäftigung wieder auf, der er vor unserer Ankunft nachgegangen war.


    »Das hast du geschickt eingefädelt«, raunte Dougal Ryan zu. »Die Menschen glauben nun, dass du der Kindsvater bist. Solange du in Sams Nähe bleibst, hat sie deshalb nichts zu befürchten. Außerdem wird ihre Schwangerschaft auch jedem Unsterblichen egal sein, wenn du dich als Vater ausgibst. Du bekleidest keine wichtige Position und bist daher für sie uninteressant.«


    Ryan nickte. »Es ist einfach spontan über mich gekommen.«


    Ich hatte nichts dagegen. Wenigstens würde man mich jetzt in Ruhe lassen. Offensichtlich machte es Ryan nichts aus, sich eine Zeit lang als mein Mann auszugeben, und ich war ihm sehr dankbar dafür.


    Eine Weile saßen wir einfach nur da und beobachteten das Geschehen um uns herum. Zwei Reiter trafen auf der Lichtung ein und ritten an unserem Feuer vorüber. Dabei musterte ich das seitliche Profil des schwarzhaarigen Mannes, der soeben von seinem Pferd abstieg. Als er zu seinem Begleiter sprach und ich auch noch seine Stimme hörte, hatte ich keinen Zweifel mehr daran, wer er war.


    »Marlon…«, stieß ich überrascht aus. »Was hast du denn hier verloren?«


    »Samantha?« Abschätzend kniff er die Augen zusammen, während er mich von Kopf bis Fuß betrachtete. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich jemals wiedersehe. Das Schicksal scheint es gut mit mir zu meinen.«


    Marlon gehörte zu den Männern, die mich unter Grimmts Befehl vor den unsterblichen Suchern gerettet hatten. Damals war er mir nicht von der Seite gewichen, hatte seine anmaßenden Annäherungsversuche erst aufgegeben, als Jake ihn in die Schranken gewiesen hatte.


    »Was ist denn mit dir passiert?«, zog er mich auf und deutete dabei auf meinen Bauch. »Du hast doch nicht allen Ernstes für diesen Jake die Beine…«


    »Wer ist dieser ungehobelte Klotz?«, unterbrach Ryan seine Beleidigung. Er stand auf und trat auf Marlon zu. »Gib acht, wie du mit meiner Frau redest.«


    »Ach nee…« Marlon wirkte sichtlich irritiert. »Sag bloß, du hast Jake den Laufpass gegeben?«


    »Wenn du diesen Namen in unserer Anwesenheit noch einmal erwähnst, werde ich persönlich dafür sorgen, dass du das Sprechen verlernst«, drohte Ryan ihm. Er wollte wohl jegliches Gerede unterbinden, das Jake mit meiner Schwangerschaft in Verbindung bringen konnte.


    Marlon hob beschwichtigend die Hände, wirkte dabei aber sehr amüsiert. »Da legt ja jemand ein ganz schönes Platzhirschgehabe an den Tag«, zog er Ryan auf.


    Ich hielt Ryan zurück, als er Marlon sein Schwert entgegenhielt. »Er gehört zu den Rebellen von Grimmts Gruppe«, erklärte ich ihm. Augenblicklich wurde mir bewusst, was das bedeuten konnte. Ich trat auf Marlon zu und schob die Klinge beiseite, die Ryan ihm an den Hals gelegt hatte. »Ist Grimmt in der Nähe?« Die Hoffnung, die in meinen Worten mitschwang, war für alle unüberhörbar.


    Marlon nickte. »Ja, er ist gleich da drüben.« Er zeigte in den Wald hinein.


    Mein Herz überschlug sich vor Aufregung. »Und… Ist Jake bei ihm?« Meine Stimme brach.


    »Naja, irgendwie schon«, erwiderte Marlon, der sein selbstgefälliges Grinsen gar nicht mehr aus dem Gesicht bekam.


    »Was soll das heißen?«, fragte Dougal, der sich die ganze Zeit mühevoll zurückgehalten hatte. »Ist Jake McAlaster bei euch? Ja oder nein?«


    »Ihr solltet euch selbst eine Meinung darüber bilden«, antwortete Marlon. Er lachte Ryan übertrieben an und lief los. »Folgt mir!«


    Die Vorfreude überwältigte mich, ließ mich vor Marlon herlaufen, dazu gezwungen, immer wieder auf ihn zu warten, damit er die Richtung vorgab. Ihm blieb meine Nervosität nicht verborgen. Er hatte überhaupt keine Eile, genoss anscheinend die Ungeduld, die mich beherrschte.


    »Freu dich nicht zu früh, Samantha«, gab er mir zu verstehen. Er deutete nach vorn, lief selbst aber in eine andere Richtung davon.


    Da hörte ich auch schon Grimmts raue Stimme, die meine letzte Zurückhaltung zunichtemachte und mich voller Freude losrennen ließ. »Grimmt… Grimmt!«


    Er polierte gerade sein Schwert, das er achtlos fallen ließ, als er mich erblickte. »Sam…?«


    Ich fiel ihm stürmisch um den Hals, sodass er für einen kurzen Moment um sein Gleichgewicht kämpfte. Laut lachend ertrug er meinen Angriff, während ich ihn so fest hielt, wie ich nur konnte.


    »Du brichst mir gleich die Rippen«, scherzte er. »Du unterschätzt deine Kraft, Mädchen.«


    Ich gab ihn etwas frei, während er mein Gesicht zwischen seine Hände nahm und mich auf die Stirn küsste. Dann sah er an mir hinab, ging vor mir auf die Knie und bestaunte meinen runden Bauch. Er war fassungslos.


    »Hat Jake dir noch nichts von meiner Schwangerschaft erzählt?«, fragte ich überrascht.


    Nun sah Grimmt voller Sorge zu mir auf. Betrübt senkte er den Kopf, strich sich durch den Vollbart und seufzte. »Es ist wahres Glück, dass du euer Kind unter dem Herzen trägst…« Er stockte.


    »Aber…?« Ich spürte deutlich seinen Kummer.


    »Wann hast du Jake das letzte Mal gesehen?« Grimmt stand auf und fasste mich an den Schultern. »In welchem Zustand war er?«


    »Wie meinst du das?«, mischte Ryan sich nun ein. »Was ist mit ihm?«


    Grimmt stöhnte erneut auf und schloss traurig die Augen. »Dann habt ihr also keine Ahnung.«


    »Wovon?« Ich hielt mich an seinem Arm fest, da meine Knie unkontrolliert zu zittern begannen. Wie in Trance ließ ich mich von Grimmt zu einem Baumstumpf führen, auf den er mich vorsorglich platzierte. Er nahm meine Hände in die seinen, während ich mich davor fürchtete, was er mir zu sagen hatte.


    »Ich kann euch nicht mit Gewissheit berichten, was Jake zugestoßen ist. Aber es spricht alles dafür, dass er eine lange Zeit verschüttet gewesen ist.«


    »Verschüttet?«, stieß Ryan aus. Er hockte sich neben uns.


    In meinem Kopf überschlugen sich die Fragen. Doch ich brachte kein Wort über die Lippen und starrte Grimmt nur verängstigt an.


    »Die Menschen haben ihn vor fünf Tagen im Ageless Forest gefunden. Anscheinend ist er bei dem großen Beben zusammen mit den Erdmassen in eine Kluft gestürzt.«


    Ryan nickte verstehend. »Ich kann mir denken, wo das gewesen ist. Wir haben Onyx gefunden.«


    Grimmt verzog den Mund, als er von Onyx’ Schicksal erfuhr. Er streichelte mir über den Rücken, bevor er weitersprach: »Jake muss wochenlang bei lebendigem Leib begraben gewesen sein. Keiner kann sich erklären, wie er das ertragen und somit überleben konnte. Der Wunsch nach dem Tod hätte ihm Erlösung schenken können. Doch sein Wille, am Leben zu bleiben, muss unumstößlich gewesen sein.«


    »Wir wissen wohl alle, dass der Gedanke an Sam ihm die Kraft dafür gegeben hat«, warf Ryan ein.


    »Bitte…« Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und stand auf. »Bring mich schnell zu ihm«, wies ich Grimmt an.


    »Das werde ich. Aber vorher musst du mir weiter zuhören.« Er stand ebenfalls auf und begann, unruhig umherzugehen. »Niemand weiß, was Jake gedacht hat in diesen Wochen des Wartens, in denen er wahrscheinlich auf ein Wunder gehofft hat. Es muss eine Fügung der Götter gewesen sein, dass ihn ein erneuter Erdrutsch wieder ausgespuckt hat. Allerdings muss er nun für sein Leben einen hohen Preis zahlen. Für einen Unsterblichen hat er enorme Verletzungen davongetragen, die anscheinend aufgrund der Dunkelheit und Last, nicht zum Verheilen gekommen sind. Ein Splitter von der Größe eines kleinen Astes steckte die ganze Zeit in seinem Kopf. Als die Menschen ihn gefunden und befreit haben, hat er ihn sich selbst, ohne zu zögern, herausgezogen. Sophia, die Heilerin, die sich um seine Wunden gekümmert hat, ist sich nicht sicher, ob dieses unbedachte Vorgehen der Auslöser war, oder ob er sich auch schon vorher in diesem Zustand befand.«


    »Komm auf den Punkt, Grimmt«, schimpfte Ryan ungeduldig. »Wie geht es meinem Bruder jetzt?«


    »Optisch sind seine Wunden inzwischen verheilt«, erwiderte Grimmt, als er nun direkt vor mich trat und mir tief in die Augen schaute. »Aber er hat jegliche Erinnerung an sein bisheriges Leben verloren.«


    »Was?« Ich wich vor ihm zurück und schüttelte den Kopf.


    »Jake ist nicht mehr der Jake, den wir kannten. Er weiß nicht, wer er ist…« Unglücklich strich Grimmt sich durchs Haar. »…Und er weiß auch nicht, wer ich bin. Alle Erlebnisse, die Jake einst geprägt haben, alles, was ihm von Bedeutung war und was nicht, hat er vergessen.«


    Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um nicht vor Verzweiflung loszuschreien. Das Schluchzen, das sich aus meinem Brustkorb quälte, hatte ich schon lange nicht mehr in der Gewalt.


    Da packte Dougal mich von hinten und zog mich in seine Arme. Er hatte tatsächlich die Absicht, mir Trost zu spenden, und ich hatte momentan nicht einmal die Kraft dazu, ihn davon abzuhalten. Ich ließ es zu, dass er meinen Kopf auf seiner Schulter bettete und über mein Haar streichelte, während er beruhigend auf mich einsprach.


    »Was zum Henker…« Grimmt starrte uns mit offenem Mund an, als er Dougal erkannte. Er rang um seine Beherrschung, hatte offensichtlich große Mühe, sich davon abzuhalten, auf Dougal loszugehen.


    Ryan hingegen konnte sich keinen Augenblick länger zurückhalten. Knurrend versuchte er, meinen Großvater von mir wegzudrängen. Doch dieser wehrte sich dagegen. Wutentbrannt umfasste er die scharfe Klinge von Ryans Schwert, das dieser ihm warnend entgegenhielt. Silbernes Blut rann zwischen seinen bloßen Händen und dem harten Stahl hervor. Aber er dachte nicht daran aufzugeben, sondern schloss seine Hände noch fester um die Klinge und zog Ryan somit zu sich heran. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast. »Du wirst dich nie wieder zwischen mich und meine Enkeltochter stellen – sonst wird es das Letzte sein, was du tust«, drohte er Ryan. Die Waffe prangte zwischen ihnen, wobei sich die Schwertspitze bereits in Dougals Kinn bohrte.


    »Hört auf«, schrie ich.


    Dougal machte die Klinge keine Angst. »Siehst du mein Blut? In Samanthas Adern fließt das gleiche. Sie gehört zu mir und du wirst mir den Umgang mit ihr nicht verbieten.«


    »Kann mir mal jemand erklären, was Dougal hier zu suchen hat?« Grimmt stieß die beiden Streithähne auseinander. Er baute sich zwischen ihnen auf und sah sie abwechselnd böse an.


    Dougal schaute über Grimmt hinweg und richtete sich erneut an Ryan. »Nur weil du Samantha im Moment Sicherheit gewährleisten kannst, werde ich vorerst davon absehen, dich zu töten. Du solltest deine Rolle also gut spielen, sonst habe ich keine Verwendung mehr für dich.«


    Ryan lachte gehässig auf. »Du schwingst ganz schön große Reden. Ich könnte deinem Leben hier und jetzt ein Ende setzen.«


    »Versuch es doch«, provozierte Dougal ihn weiter.


    »Schluss jetzt!«, brüllte Grimmt. »Was zum Geier ist hier los? Wieso ist dieser Mann bei euch und was für eine Rolle ist das, die du da spielen sollst?« Er wandte sich abwartend an Ryan.


    Dieser erklärte Grimmt, dass er sich als Kindsvater ausgegeben hatte, um mich vor Anfeindungen zu schützen. Außerdem berichtete er ihm, was wir erlebt hatten und warum mein Großvater nun bei uns war. Er erläuterte ihm, wie wichtig es war, dass Dougal öffentlich der Prozess gemacht wurde, und erwähnte, dass er uns zusätzlich bei der Befreiung der Arbeitslager behilflich sein könnte.


    Grimmt hörte aufmerksam zu und nickte dabei immer wieder mit dem Kopf, während ich ungeduldig darauf wartete, dass Ryan seine Erzählung abschloss. Ich war völlig durcheinander. Auf der einen Seite konnte ich es nicht erwarten, Jake endlich wiederzusehen. Auf der anderen Seite hatte ich Angst davor.


    Als Ryan endlich zum Ende gekommen war, dachte Grimmt eine Weile schweigend nach. Dann wandte er sich Dougal zu und musterte diesen argwöhnisch. »Ich hoffe für dich, dass du dein Wort hältst und die Pforten der Arbeitslager für immer öffnen lässt. Denn nur in Anbetracht dieser Möglichkeit werde ich dir bis zu diesem Zeitpunkt Rückendeckung geben. Solltest du uns jedoch getäuscht haben, werde ich der Erste sein, der deinen Mord in Auftrag geben wird, um dir danach das Herz aus deinem kopflosen Körper zu schneiden.«


    Ich erschrak vor Grimmts unbändigem Hass, der in seiner Stimme mitschwang. Obwohl er nur ein Mensch war, nahm ich ihm diese Drohung ab und ich glaubte zu erkennen, dass auch Dougal seine Worte ernst nahm.


    »Silas und Nancy haben mich in meinem Versteck aufgesucht, da sie Jake, Ryan und dich bei mir vermuteten«, berichtete Grimmt mir. Er sah kopfschüttelnd zu Boden. »Es hat uns alle tief getroffen, was mit dem Ageless Forest geschehen ist«, seufzte er.


    »Dann ist Silas also noch bei dir?«, fragte ich.


    »Nein. Nachdem er euch nicht bei mir angetroffen hatte, ist er unverzüglich wieder aufgebrochen. Nancy hat er bei meiner Familie zurückgelassen, während ich mich ihm mit meinen Männern angeschlossen habe. Wir hatten beschlossen, uns aufzuteilen, um in verschiedenen Richtungen nach euch zu suchen. Und dann ist Jake mir ein paar Tage später regelrecht in die Arme gelaufen.«


    »Heißt das, Silas weiß nicht, dass du Jake gefunden hast?«, warf Ryan ein.


    »Ich habe einen Boten nach Norden gesandt, da Silas diesen Weg mit seinem Gefolge eingeschlagen hatte. Er wird erfahren, dass ich Jake in mein Versteck bringen werde und wir ihn dort erwarten.«


    Schwermütig trat ich auf Grimmt zu und ergriff seine Hand. »Bitte… Bring mich endlich zu ihm!« Ich musste ihn nun endlich sehen, musste mich von seiner Gegenwart überzeugen. Doch wenn er mich tatsächlich nicht erkannte, dann hatte ich mehr verloren, als ich ertragen konnte.


    Grimmt nickte und zog mich mit sich fort. »Verhalte dich vorerst ganz ruhig«, wies er mich an. »Die Heilerin meint, es wäre wichtig, dass man Jake nicht gleich überfällt. Er fühlt sich als Fremder und reagiert schnell mit Zurückweisung, wenn er sich bedrängt fühlt.«


    Meine Beine funktionierten einfach. Ich konnte im Nachhinein nicht einmal sagen, wie lange wir unterwegs waren. Grimmt erklärte mir, dass Jake die Menschenansammlung mied. Er traute niemandem über den Weg, anscheinend nicht einmal sich selbst.


    Ich spürte seine Nähe schon lange, bevor ich ihn sah. Redete ich es mir nur ein oder konnte selbst mein Baby seine Anwesenheit bemerken? Vielleicht reagierte es aber auch einfach nur auf mein rasendes Herz, das mir jeden Moment aus meiner Brust zu springen drohte. Ich sah nur seine dunkle Gestalt, doch ich hätte allein seinen Schatten unter tausenden erkannt. Er hatte uns den Rücken zugewandt, lehnte lässig mit der Schulter an einem Baum und unterhielt sich mit Marlon. Anscheinend hatte dieser sich schon zu Jake auf den Weg gemacht, während wir mit Grimmt gesprochen hatten. Einen kurzen Moment wunderte ich mich darüber, wie friedlich die beiden miteinander wirkten. Eigentlich konnten sie sich nicht ausstehen, aber Jake schien auch daran keine Erinnerung zu haben. Ich konnte es Marlon nicht einmal verdenken, dass er diesen Umstand nun für sich ausnutzte. Schließlich konnte er gut darauf verzichten, Jake zum Feind zu haben.


    Der Sonnenuntergang tauchte den Himmel in eine teils glutrote Farbe, die Jakes Silhouette geheimnisvoll umstrahlte. Haltsuchend tastete ich nach Ryan, der direkt neben mir stehengeblieben war. Meine Hände umfassten seinen Oberarm, als ich zitternd um Fassung rang. Ich musste an mich halten, durfte nicht einfach auf Jake zulaufen und ihm um den Hals fallen. Dabei schrie meine Seele nach ihm, verzehrte sich nach seiner Berührung.


    Marlon griente, als er unsere Ankunft bemerkte. »Da sind sie ja«, hörte ich ihn sagen, wobei er in unsere Richtung deutete, um Jake auf uns aufmerksam zu machen. Ich atmete noch einmal tief durch und hielt dann die Luft an. Die Anspannung brachte mich fast um den Verstand.


    »Du brichst mir gleich den Arm«, bemängelte Ryan. Doch ich konnte ihn nicht loslassen, brauchte seine Stütze, seinen Beistand.


    »Ganz ruhig bleiben«, ermahnte Grimmt mich in dem Moment, als Jake sich zu uns umdrehte. Er und Marlon kamen langsam auf uns zu, weshalb sich auch Grimmt und Ryan in Bewegung setzten, um ihnen entgegenzulaufen. Auch wenn ich nach wie vor an Ryans Arm festklebte, so ging ich trotzdem einen halben Schritt hinter ihm. Dougal blieb zurück.


    Jakes Anblick war atemberaubend. Freundlich trat er uns entgegen, indem er Grimmt anlächelte. Grüßend nickte er Ryan zu, bevor er mich direkt ansah. Inzwischen rang ich nach Atem, was sich so anhörte, als wäre ich gerade um mein Leben gerannt. Keine noch so kleine Regung von Jake blieb mir verborgen. Allerdings machte mir das, was ich in seiner Mimik erkannte, Angst.


    Sein Körper spannte sich augenblicklich an, während sein Blick nun auf mir ruhte. Das Lächeln war aus seinem wunderschönen Gesicht verschwunden und ließ einen Ausdruck der Ratlosigkeit zurück. Nervös strich er sich durchs Haar, wie er es immer tat, wenn ihn etwas verunsicherte. Dass er seine Hände dann in die Hosentaschen steckte, wirkte auf die anderen wohl wie eine beiläufige Geste. Doch ich wusste es besser… Nun brauchte er uns nicht mehr die Hand zum Gruß zu reichen. Seine Haltung wurde immer verkrampfter und zurückweisender. Es war offensichtlich, dass er sich in unserer Gegenwart unwohl fühlte.


    Ich konnte das nicht begreifen. Er musste doch das Band unserer Seelenverwandtschaft spüren. Es war das stärkste Gefühl, das man haben konnte. Diese unnachgiebige Anziehungskraft, die sich wie gleißende Blitze zwischen uns aufbaute… Die Vertrautheit, als hätte man nie im Leben einen einzigen Atemzug ohne den anderen verschwendet… Wie war es möglich, dass er unsere bedingungslose Zusammengehörigkeit nicht erkannte…?


    Mein Herz, meine Seele, einfach alles in mir verzehrte sich nach ihm. Ich wollte ihn schlagen, rütteln und anschreien, um ihn zur Besinnung zu bringen – wollte ihn umarmen, küssen und ihn nie wieder loslassen.


    Jake hingegen wich kaum merklich vor uns zurück. Bedrückt schaute er Grimmt nun an, der seinen stillen Hilferuf verstand.


    »Ähm… Ich sollte euch besser einander vorstellen«, seufzte Grimmt und blinzelte mir bedauernd zu.


    

  


  
    7. Schicksal


    Jake spürte ihre Blicke im Rücken, als er sich von ihnen entfernte. Sobald er sich sicher sein konnte, dass er aus ihrem Sichtfeld verschwunden war, rannte er los. Er musste hier schnellstmöglich weg – er brauchte Abstand.


    Zweige peitschten ihm ins Gesicht, während er sich durch Sträucher zwängte, deren Dornen in seine Haut stachen. Es interessierte ihn nicht, wohin seine Füße ihn trugen… Auch war es ihm egal, ob Tag oder Nacht war, ob er tot war oder am Leben. Nichts ergab für ihn einen Sinn. Sein eigenes Spiegelbild, das er in der Klinge seines Schwertes sehen konnte, war ihm fremd. Er war nicht mehr er selbst. Nicht einmal der Klang seines Namens hatte eine Bedeutung für ihn… Bis die unsterbliche Frau ihn ausgesprochen hatte.


    Dieser Marlon war zu ihm gekommen und hatte ihm die Ankunft des unsterblichen Paares verkündet. Von Grimmt, mit dem er befreundet gewesen sein musste, wusste er, dass er einst dem Clan im Ageless Forest angehört hatte – ebenso wie die zu ihnen gestoßenen Unsterblichen. Sie waren nun Heimatlose und da sie ein Kind erwarteten, wollten sie sich der Menschengruppierung anschließen, bis sie einen geeigneten Ort fanden, an dem sie sich als Familie niederlassen konnten.


    Er war aufgeregt gewesen, auf Angehörige seines eigenen Clans zu treffen. Doch der Anblick der Frau hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Seit er wieder bei Besinnung war, hatte er keinerlei Erinnerung an sein bisheriges Leben, träumte aber jede Nacht von einem schönen Mädchen. Niemals hätte er geglaubt, dass sie wirklich existierte. Es hatte ihn völlig unerwartet getroffen, sie leibhaftig vor sich zu sehen.


    Er war sich sicher, dass sein Verhalten sie verwirrt hatte. Es war ihm unsagbar schwergefallen, nicht einfach die Hand nach ihr auszustrecken. Das tröstende Gefühl, das ihre bloße Anwesenheit in ihm ausgelöst hatte, war ihm vertraut gewesen. Er hatte sich in der Tiefe ihrer erwartungsvollen blau-grünen Augen verloren und spürte eine überaus starke Verbundenheit. In seinem Kopf tat sich etwas. Doch diese Wahrnehmung musste ihn täuschen.


    Der Vater ihres ungeborenen Kindes hatte sie beschützend festgehalten, während sie sich regelrecht an ihm festgeklammert hatte. Anscheinend hatte Grimmt ihnen schon vor ihrer Begegnung von seinem Gedächtnisverlust erzählt, denn sie hatten sich ihm gegenüber sehr reserviert verhalten. Da sie zum gleichen Clan gehörten, kannten sie ihn. Durch ihre Zurückhaltung konnte er jedoch nicht einschätzen, in welchem Verhältnis sie zu ihm gestanden hatten. Waren sie Freunde von ihm gewesen? Oder hatten sie nichts weiter miteinander zu tun gehabt?


    Jake ließ sich seufzend auf den moosigen Waldboden nieder. Er stellte sein altes und neues Leben infrage. Alles erschien ihm wie ein tiefes, dunkles Loch, aus dem er keinen Ausweg fand. Die Welt, in der er lebte, war ihm fremd, und zwang ihn jeden neuen Tag, gegen seine Unsicherheit und Zweifel anzukämpfen. Doch nun sah er einen kleinen Hoffnungsfunken. Es war nur ein Gefühl und er konnte es sich nicht richtig erklären. Aber die unsterbliche Frau hatte eine Wirkung auf ihn, die ihm die Kraft gab, an sich zu glauben. Denn in einer Sache war er sich absolut sicher… Diese Samantha mochte er – er mochte sie sogar sehr.


    * * * * *


    Ich fühlte mich, als hätte man die letzten Kraftreserven aus mir herausgesaugt. Die winzige Hoffnung, die mir nach der Zerstörung unserer Heimat noch geblieben war, zerbröselte wie Sand zu Staub. Allein die Suche nach Jake hatte mich nicht verzagen lassen.


    Zusammengekauert saß ich noch genau an der Stelle, wo Jake uns fluchtartig verlassen hatte. Die Knie so weit es ging an meinen Körper gezogen, wiegte ich mich langsam hin und her. Ich hatte alles verloren…


    Wie konnte es sein, dass Jake sich nicht einmal an mich erinnerte? Er musste doch erkennen, wer ich war. Unsere Seelenverwandtschaft müsste es doch selbst in dieser Situation schaffen, alle Grenzen zu überwinden. Spürte er denn nicht die bedingungslose Liebe, die ich für ihn empfand?


    Am liebsten wollte ich schreiend davonrennen – vor der Hilflosigkeit, der ich ausgeliefert war, vor der aussichtslosen Zukunft, die uns erwartete, ja sogar vor mir selbst.


    »Jake hat nicht nur seine Erinnerung, sondern auch seine Liebe zu mir verloren«, flüsterte ich verzweifelt.


    »Du bist seine Seelenverwandte, Sam«, sagte Ryan. »Du bist es, die ihm im Unterbewusstsein am Leben erhalten hat. Und du wirst es sein, an die er sich erinnern wird.«


    »Ja, das glaube ich auch. Seine Seele wird dich erkennen«, stimmte Grimmt ihm zu.


    Ich schwieg… Sonst hätte ich geschrien.


    Grimmt fasste mich an den Schultern. »Jetzt gib bloß nicht so schnell auf!«, rügte er mich. »Wenn du die Hoffnung verlierst, dann verliere ich sie auch. Also reiß dich zusammen, Sam!« Er schüttelte mich leicht und bemühte sich dann um ein verkrampftes Lächeln.


    Nichts und niemand konnte mir im Moment Trost spenden. Ich war in meiner Trauer und meinem Selbstmitleid gefangen, ohne eine Aussicht auf Rettung zu haben. Mir war bewusst, dass mein Verhalten die anderen beunruhigte. Doch ich konnte nichts anderes tun, als weiterhin ins Leere zu starren.


    »Jetzt verstehe ich auch, warum du Jake in deinen Träumen nicht treffen konntest«, sagte Ryan mehr zu sich selbst.


    »Weil er mich vergessen hat…«, brach es aus mir heraus.


    Ryan zog die Stirn in Falten. »Jake hat vorhin auf eine Art und Weise auf dich reagiert, die deutlich gezeigt hat, dass euch etwas vereint. Ja, er war abweisend und hat den Rückzug angetreten… Aber in seinem Blick lag etwas, das ich nicht beschreiben kann. Er schien nur dich wahrzunehmen, hatte Grimmt und mich völlig ausgeblendet.«


    »Was hast du in dem Moment gefühlt, Sam?«, fragte Grimmt erwartungsvoll. »Konntest du eure Liebe noch spüren?«


    Ich zuckte mit den Schultern. Es waren einfach zu viele Empfindungen gewesen. Unsicherheit, Misstrauen, Verzweiflung, vielleicht auch ein wenig Angst. Ich konnte sie nicht alle zuordnen. Angestrengt versuchte ich mich an die Eindrücke zu erinnern, die bei unserem Blickkontakt über mich hereingebrochen waren.


    »Ich glaube, Jake weiß, dass uns etwas verbindet«, erwiderte ich schließlich. »Aber anscheinend hat er keine Ahnung, was es ist.«


    Die kleinen Tritte meines Babys versuchte ich zu ignorieren. Aber die wohltuende Wärme, die meinen Bauch erfüllte und mir unverkennbar beistehen wollte, ließ sich nicht so einfach aus meinem Bewusstsein verdrängen. Ich konnte nicht anders, als über die beachtliche Rundung zu streicheln.


    Mit einem Mal erfüllte mich eine unbändige Wut. Meine Liebe, mein Zuhause, mein Glück, meine Zukunft – das alles hatte mir nur ein Mann genommen. Esca hatte sich wie ein alles verzehrendes Gift in mein Leben gedrängt und hatte großes Leid über alle gebracht, die mir etwas bedeuteten. Nur noch ein einziger Gedanke beherrschte mich: Ich wollte Rache.


    Entschlossen stand ich auf. Ich musste mich zusammenreißen, Marlon sein selbstgefälliges Grinsen nicht aus dem Gesicht zu schlagen, als ich an ihm vorbeilief. Es war einfach zu offensichtlich, wie sehr ihm diese Situation gefiel. Ryan, Grimmt und Dougal hefteten sich sofort an meine Fersen. Sie musterten mich ratlos.


    Ich blieb so abrupt stehen, dass Dougal auf mich auflief. Während er noch entschuldigend zurücktrat, packte ich ihn am Kragen. Unseren Größenunterschied versuchte ich wenigstens etwas auszugleichen, indem ich mich auf die Fußspitzen stellte. Meine Worte und mein vernichtender Blick gaben ihm aber auch so zu verstehen, wie ernst es mir war. »Schwörst du mir, dass du die Arbeitslager auflösen wirst?«


    Dougal blinzelte irritiert. »Du kennst meine Forderung«, erwiderte er.


    »Schwöre es!«, befahl ich ihm.


    »Wenn du mir im Gegenzug versprichst, mir meinen Urenkel nicht vorzuenthalten, dann werde ich meinen Eid halten. Ich schwöre es bei den Göttern und im Gedenken an meinen toten Sohn und meine verstorbene Frau.«


    Bei seinen letzten Worten blieb mir dir Luft weg. »So soll es sein«, stimmte ich zu. »Solltest du uns aber hintergehen, werde ich dir höchstpersönlich den Kopf abschlagen. Und in einem kannst du dir dabei ganz sicher sein: Ich werde dich vor deinem Urenkel verleugnen. Wenn du uns betrügst, wird mein Kind niemals erfahren, dass du sein Vorfahre warst.« Ich besiegelte unsere Abmachung mit einem Handschlag, wandte mich dann von ihm ab und lief weiter.


    »Vertraust du ihm?«, fragte Ryan überrascht.


    »Sie hat doch gar keine andere Wahl«, antwortete Grimmt für mich. Er rannte halb neben mir her, sichtlich bemüht, mit mir Schritt zu halten. »Was hast du denn jetzt vor, Sam?«


    »Ich versuche zu retten, was noch zu retten ist.« Es war nur ein zögerndes Lächeln, das ich ihm schenkte, aber es war hoffnungsvoll.


    Lauthals rief ich die Menschen herbei, als ich auf der Lichtung eintraf. Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Ryan wich mir nicht von der Seite. Er hinterfragte wohl gerade, ob ich noch bei klarem Verstand war.


    Wir standen inmitten der Menschen, die uns neugierig und aufgeregt einkreisten. Immer mehr drängten sich zu uns heran und diskutierten miteinander, was die herbeigerufene Ansammlung zu bedeuten hatte.


    Ich wollte nicht über ihre Köpfe hinwegschreien. Daher wartete ich geduldig ab, schaute gewissenhaft in ihre Gesichter, bis sie mich wahrnahmen.


    »Es hat sich wahrscheinlich schon herumgesprochen, dass ich zum Teil von den Menschen abstamme. Nichtsdestotrotz bin ich aber auch eine Unsterbliche. Deshalb liegt es mir sehr am Herzen, dass wir in naher Zukunft friedlich miteinander leben können.« Spätestens jetzt rechnete ich mit irgendwelchen Einwänden, doch sie blieben aus. Die Frauen und Männer standen mir aufgeschlossen gegenüber, brachten mir keinerlei Anfeindungen oder Spott entgegen. »Ich stehe heute vor euch und bin der lebende Beweis, dass die Seelenverwandtschaft zwischen Menschen und Unsterblichen existiert«, sprach ich weiter. »Wir müssen unsere gemeinsame Zukunft endlich anerkennen.«


    »Sag das mal den anderen Unsterblichen«, warf ein Mann ein.


    »Darauf könnt ihr euch verlassen«, versprach ich. »Helft mir dabei, dem Krieg ein Ende zu setzen! Jeder Einzelne von euch muss dazu beitragen und seine Vorurteile ablegen. Uns stehen schwere Zeiten bevor, in denen wir zusammenhalten müssen.«


    »Sie halten unsere Angehörigen gefangen, lassen sie für sich arbeiten und foltern sie«, schrie ein Mann. »Wach auf, Mädchen! Die Unsterblichen wollen keinen Frieden.«


    »Da irrst du dich, guter Mann. Inzwischen gibt es viele unter ihnen, die ihre Meinung über die Menschen geändert haben. Andere haben selbst Angst, da sie noch zu sehr unter dem Einfluss von Dougals Herrschaft stehen.« Ich sah nur kurz zu meinem Großvater, um die Aufmerksamkeit der Menschen nicht unnötig auf ihn zu lenken. »Viele unsterbliche Clanführer sind schon auf unserer Seite. Jetzt müssen wir nur noch die Verantwortlichen finden, die weiterhin an Dougals Gesetzen festhalten wollen. Esca steht an ihrer Spitze. Wenn wir an ihn herankommen, dann können wir diesem Gewaltregime ein Ende setzen.« Ich wollte ihn finden und töten…


    »Und was ist mit McGavyn?«, fragte Marlon ahnungslos. »Wir wissen doch gar nicht, ob er tatsächlich tot ist.«


    Dieses Mal vermied ich es ganz, Dougal anzusehen. »Er ist nicht tot«, antwortete ich, was ein allgemeines Raunen auslöste. »Aber er ist ein Gefangener.«


    Nun brach Tumult aus, indem die Menschen wild gestikulierend miteinander sprachen. Grimmt war der Einzige, der regungslos in der Menge verharrte. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und nickte mir anerkennend zu. Mein Großvater rechnete wohl damit, dass ich seine Identität preisgeben würde, da er so unauffällig wie möglich zurückwich. Doch ich hatte keinesfalls die Absicht. Das Risiko, dass sie ihn hier und jetzt hinrichten würden, war einfach zu groß. Ich könnte es ihnen nicht einmal verdenken. Aber ich brauchte ihn noch...


    »Wir haben etwas, das Dougal McGavyn sehr wichtig ist. Um es zu bekommen, wird er die Arbeitslager auflösen«, rief ich ihnen zu.


    Ich war mir nicht sicher, ob mich alle über den Lärm hinweg gehört hatten. Allerdings wurden sie wieder still und sahen mich an.


    »Glaubst du selbst, was du da redest?«, warf Marlon zynisch ein.


    Wenn Blicke töten könnten... Was hatte Marlon eigentlich für ein Problem? Er brauchte mich ja nicht unbedingt zu unterstützen – aber warum arbeitete er gegen mich? In mir brodelte es. »Ja, ich glaube daran.« Äußerlich blieb ich ganz ruhig. »Ich werde bis zu meinem letzten Atemzug für Gerechtigkeit und eine friedvolle Zukunft kämpfen. Und auch wenn ich nicht sagen kann, wie es am Ende ausgehen wird, so habe ich es dann wenigstens versucht.«


    Grimmt trat nach vorn. »Ich werde dem Halbblut folgen«, ließ er alle wissen. »Falls Dougal sein Wort brechen sollte, werden wir die Lager gewaltsam befreien. Das Arbeitslager im Steinbruch gibt es nicht mehr. Die Vereinigung von drei unsterblichen Clans hat sich also schon einmal bewährt. Es ist an der Zeit, der Versklavung der Menschen ein für alle Mal ein Ende zu setzen.«


    Selbstbewusst ergriff ich Ryans Schwert und hielt es in die Höhe. »Ich kann euch nichts versprechen. Aber ich werde nicht aufgeben und für uns alle kämpfen.«


    Nun jubelten die Menschen mir zu. Ich hatte es mit Grimmts Hilfe tatsächlich geschafft, sie für mich einzunehmen – zumindest die meisten von ihnen.


    »Wer den Mut dazu hat, kann sich uns anschließen«, forderte ich sie auf, während ich mir einen Weg durch die aufgeregte Menge bahnte. »Nehmt mit, was ihr tragen könnt, und lasst uns unverzüglich aufbrechen.«


    »Sam, es ist gerade erst dunkel geworden. Die Menschen müssen schlafen«, gab Ryan zu bedenken.


    »Und wenn sie morgen aufwachen, werden sie durstig sein«, gab ich zurück. »Sie können schlafen, wenn wir Wasser gefunden haben. Dann werden wir zu Grimmt aufbrechen und sobald Silas zu uns stößt, ziehen wir in den Krieg.«


    Grimmt lachte leise. »Die geborene Clanführerin…«, bemerkte er. »Jake wäre sehr stolz auf dich.«


    Seine Worte versetzten mir einen Stich. Aber ich war mir darüber bewusst, dass ich nun für uns beide stark sein musste. Ich würde für die Menschen und für Frieden kämpfen, genauso wie ich den Kampf um Jakes Liebe niemals aufgeben würde. Geduld war nicht gerade eine meiner Tugenden, doch ich musste ihm Zeit geben. Jake wusste nicht, wer Freund und wer Feind war. Er konnte nicht ahnen, vor wem er sich in Acht nehmen musste und war seinen Gegnern deshalb schutzlos ausgeliefert. Ich musste also gut auf ihn aufpassen. Die Menschen folgten mir und ich würde dafür sorgen, dass Jake es auch tat.


    »Ich glaube, Jake hat deine Ansprache mitbekommen«, flüsterte Grimmt und deutete mit dem Kinn zum Waldrand, wo Jakes Schatten soeben zwischen den Bäumen verschwand.


    An derselben Stelle trat eine junge Frau aus dem Wald heraus, die ihn schüchtern anlächelte. Sie blieb stehen und schaute ihm eine Weile nach, worauf ich mit einer äußert menschlichen Eigenschaft reagierte – Eifersucht.


    »Das dort ist die Heilerin«, erklärte Grimmt. »Sophia war dabei, als sie Jake gefunden haben. Sie kann dir sicherlich noch einige Fragen beantworten.«


    Inzwischen hatte sie uns bemerkt und kam auf uns zugelaufen. Unverkennbar hatte sie im Unterholz nach Kräutern, Beeren und Pilzen gesucht, da der geflochtene Korb, den sie bei sich trug, spärlich mit diesen Schätzen gefüllt war. In ihren langen blonden Haaren hatten sich Blätter verfangen, die sie sich mit ihrer freien Hand herausnestelte. Doch noch bevor sie bei uns war, gab sie es auf, das Wirrwahr in den Griff bekommen zu wollen. Sie zuckte belustigt mit den Schultern, was wohl als Entschuldigung für ihre Aufmachung gelten sollte. Und gerade diese Geste machte sie mir sehr sympathisch. Zweifellos war sie eine hübsche Frau, der andere Dinge wichtiger waren als ihr Aussehen.


    Sie stellte den Korb zu ihren Füßen ab und wischte sich die Hände an ihrem braunen Gehrock sauber, ehe Grimmt uns miteinander bekannt machte.


    »Da läuft man jahrelang keinem einzigen Unsterblichen über den Weg und plötzlich wimmelt es von ihnen«, sagte sie. »Und dabei irritiert mich noch am meisten, dass ihr uns gegenüber nicht einmal feindlich eingestellt seid.«


    Grimmt lachte. »Sophia ist wie du in einer Rebellensiedlung aufgewachsen«, erklärte er mir. »Sie hat sich die ersten Begegnungen mit dem mutmaßlichen Feind wohl etwas anders vorgestellt.«


    Nun lachten wir alle. Nur Ryan wirkte wie erstarrt und schaute eher beunruhigt als belustigt drein. Auf Sophia musste er einen ziemlich unfreundlichen Eindruck machen, da er ihre Hand ignorierte, die sie schließlich auch ihm zum Gruß reichte. Sie errötete unter seinem eindringlichen Blick und musterte ihn gebannt. Da wandte er sich ruckartig von ihr ab und stürmte davon.


    Es entging mir nicht, auf welche Art und Weise sie ihm hinterherblickte und mir wurde schlagartig klar, was hier gerade passiert war. Die Faszination ihrerseits und die Zurückweisung seinerseits kamen mir sehr bekannt vor. Ich konnte mich unmöglich irren…


    »Du solltest deinem Mann Manieren beibringen«, raunte Marlon mir zu. »Auch eine menschliche Frau verdient es, mit Respekt behandelt zu werden – erst recht, wenn sie so hübsch ist.« Er zwinkerte Sophia übertrieben zu.


    Diese versuchte immer noch, sich wieder zu fangen. Da Ryan inzwischen nicht mehr zu sehen war, schaute sie nun nachdenklich auf meinen runden Bauch. Sie schluckte und zwang sich zu einem Lächeln, als sie ihren Korb aufhob und davonschlenderte. Doch sie konnte tun, was sie wollte – ihre innere Verwirrung konnte sie nicht vor mir verbergen. Allerdings war ich die Einzige, der bewusst war, was gerade in Sophia vorging. Und ich konnte mir auch gut vorstellen, wie verzweifelt Ryan sich fühlen musste.


    »Kannst du bitte nach Jake sehen«, wies ich Grimmt an. »Ich habe noch etwas mit Ryan zu besprechen, ehe wir uns auf den Weg machen.«


    Ich hatte nicht vor, Dougal aus den Augen zu lassen, und gab ihm deshalb durch einen Wink zu verstehen, dass er mir folgen sollte. Auch wenn er keine Ketten mehr trug, so war er immer noch unser Gefangener. Es war mir unmöglich, ihn richtig einzuschätzen. Sein Urenkel hatte anscheinend wirklich eine Bedeutung für ihn. Aber würde es ihn davon abhalten, einen Fluchtversuch zu wagen? Ich musste einfach auf der Hut sein. Bis wir das erste Arbeitslager erreicht hatten, durften wir McGavyn nicht von der Seite weichen. Und gleichzeitig mussten wir darauf achten, dass unsere Bewachung nicht zu offensichtlich wurde.


    Wir liefen schweigsam nebeneinander her, als Dougals Falke geradewegs auf meiner Schulter landete. Ich zuckte überrascht zusammen und machte schon Anstalten, den aufdringlichen Vogel wieder zu verscheuchen. Da vernahm ich Dougals geringschätziges Brummen. Er ärgerte sich über die Untreue seines Falken und gab mir das unmissverständlich zu verstehen.


    »Wie es aussieht, hat dein Vögelchen die Seiten gewechselt«, zog ich meinen Großvater auf.


    »Na, wenigstens bleibt dieser Verräter in der Familie«, konterte er.


    Ich wollte ihm gerade meine Meinung über unser Familienverhältnis deutlich machen, als ich Ryan erblickte. Wie ein Häufchen Elend saß er zusammengekauert auf einem flachen Felsen, der sich am Ufer des ausgetrockneten Flussbettes befand. Sein Blick ging ins Leere und verlor sich dabei in der Dunkelheit der Nacht. Er wirkte erschöpft, unglücklich und ratlos.


    »Warte hier«, forderte ich Dougal auf, bevor ich mich Ryan zögernd näherte. Der Falke krallte sich an meiner Schulter fest und machte keine Anstalten davonzufliegen.


    Nichts ließ erkennen, dass Ryan mich überhaupt wahrnahm. Selbst als ich mich neben ihm niederließ und ihn mit der Schulter anstupste, zeigte er keine Regung.


    »Ich weiß, was los ist«, flüsterte ich.


    Ryan atmete hörbar durch. »Du weißt gar nichts, Sam.«


    Meine Schulter stieß wieder gegen seinen Oberarm. »Es ist ein kostbarer Moment, wenn Seelenverwandte zum ersten Mal aufeinandertreffen.«


    Jetzt sah er mich mit großen Augen an, schüttelte aber gleichzeitig den Kopf.


    »Alle Unsterblichen wünschen sich, eines Tages ihren Seelenverwandten zu finden…«, fuhr ich fort.


    »Und wenn es dann tatsächlich passiert, wünscht man sich, es wäre nie zu der Begegnung gekommen«, unterbrach er mich. »Ich hätte lieber mit dem Glauben weitergelebt, keinen eigenen Seelenpartner zu haben, als ihn ausgerechnet in einer Sterblichen zu finden…« Er strich sich verzweifelt durch sein zerzaustes Haar.


    »Jake und ich waren anfänglich in der gleichen Situation. Die Tatsache, mich unabwendbar an den Tod verlieren zu müssen, hat ihm große Angst gemacht. Wir konnten damals noch nicht wissen, dass meine teilweise unsterbliche Herkunft uns vor diesem Schicksal bewahren würde.«


    »Und wie ist Jake damit umgegangen?«


    »Genauso wie du jetzt. Er hat seine Gefühle verleugnet und ist vor mir weggelaufen. Doch das Band der Seelenverwandtschaft ist zu stark. Auf Dauer kannst du dich ihr nicht verwehren.«


    »Sie ist ein Mensch, Sam… Kein Halbblut…«, sprach er mit zittriger Stimme. »Für uns wird es keine gemeinsame unsterbliche Zukunft geben.«


    Ich nickte. »Aber die Zeit, die du mit deiner Gefährtin verbringen kannst, kann dir im Nachhinein niemand mehr nehmen.«


    Ryan sprang auf. »Ich will diese gemeinsame Zeit nicht. Was nützen mir ein paar wenige Menschenjahre, wenn ich mich dann jeden weiteren, einsamen Tag meines Daseins danach verzehre?«


    »Du musst euer gemeinsames Schicksal akzeptieren und das beste daraus machen, Ryan. Es wird dir nicht gelingen, Sophia zu vergessen. Von nun an wird sie unwiderruflich zu deinem Leben dazugehören.«


    »Ich habe meine Seele noch nicht an die ihre gebunden«, rief er aus.


    »Aber deine Seele weiß nun von ihrer Existenz...«


    Sophia hatte ihr Pferd bereits gesattelt und leerte ihren Korb gerade in die Satteltasche. Als sie mein Näherkommen bemerkte, war sie über den zahmen Falken auf meiner Schulter sichtlich verblüfft.


    Ich schenkte ihr mein aufrichtigstes Lächeln. Sie konnte noch nicht ahnen, wie viel uns verband. Aber ich war mir sicher, dass wir gute Freundinnen werden würden.


    Sie machte einen vertrauenswürdigen Eindruck auf mich. Aber im Grunde kannte ich sie nicht. Um mein ungeborenes Kind zu schützen, erforderte die gegebene Situation, dass Ryan sich weiterhin als Kindsvater ausgab – zumindest so lange, bis Jake sich erinnern konnte. Zudem sah ich es als Ryans Aufgabe an, Sophia die Wahrheit zu sagen. Und falls er sich davor scheute, so musste ich zumindest auf seine Zustimmung warten, bevor ich ihr alles offenbarte. Allerdings machte er momentan den Eindruck, als wollte er seine Seelenpartnerin auf Lebenszeit verleugnen. Er lief vor seinen Gefühlen und somit vor Sophia davon.


    »Grimmt erzählte mir, dass du Jakes Wunden versorgt hast. Kannst du mir mehr über seinen jetzigen Zustand sagen?« Ich ließ Sophia meine große Sorge spüren. »Wir gehören dem gleichen Clan an und es ist sehr verwirrend, dass er uns nicht erkennt«, versuchte ich, ihr eine Erklärung für mein Interesse zu liefern.


    »Ja, es ist gewiss nicht einfach für euch, euren Freund als Fremden zu erleben«, erwiderte sie. »Leider kenne ich mich mit verlorenen Erinnerungen auch nicht so gut aus. Alles, was ich darüber weiß, habe ich nur in einem Buch gelesen.«


    »Und was steht in dem Buch geschrieben?«, hakte ich ungeduldig nach.


    »Es ist gut möglich, dass Jake sich eines Tages an alles erinnern wird. Ebenso kann er seine Vergangenheit aber auch für immer vergessen haben.«


    »Können wir irgendetwas tun?«, fragte ich verzweifelt. »Wenn wir ihm zum Beispiel aus seinem alten Leben berichten, dann…«


    »Nein, in dem Buch wird davon abgeraten. Jake könnte das überfordern und er würde sich noch weiter in sein Schneckenhaus zurückziehen. Falls ihn etwas heilen kann, dann ist es die Zeit. Nur wenn er sich von allein erinnert, kann er diesen Visionen glauben und sie als Bestandteil seines bisherigen Lebens anerkennen. Wenn ihr ihm von früher berichtet, ist es für ihn nur eine Geschichte, die ihr ihm aufzwingt. Er muss es allein schaffen oder seine jetzige Situation irgendwann akzeptieren und sich eine neue Existenz aufbauen.«


    »Dann können wir ihm überhaupt nicht helfen?«


    Sophia lächelte mir tröstend zu. »Gib ihm nur so viel, wie er verkraften kann. Wenn ihr befreundet wart, dann könnt ihr es auch wieder sein. Aber halte dabei nicht an eurer alten Freundschaft fest, sondern lasse ihn dich neu kennenlernen.«


    Ich wusste nicht, wie ich die Kraft dafür aufbringen sollte. Zwar durfte ich in seiner Nähe sein, sollte aber trotzdem den nötigen Abstand halten. In gewisser Weise befand ich mich in einer ähnlichen Situation wie Ryan. Doch ich würde nicht resignieren, sondern würde alles dafür tun, um Jake und mich zusammenzuhalten. Ich musste Schritt für Schritt vorgehen und konnte nur darauf hoffen, dass sich in naher Zukunft alles aufklären würde.


    Am wichtigsten war es nun, Wasser zu finden. Grimmts Versteck lag ungefähr drei Tagesmärsche entfernt und ich hoffte deshalb, dass wir auf dem Weg dorthin auf eine Wasserquelle stoßen würden. Da die Tage sehr heiß waren, machte ich mir Sorgen, wie lange die Menschen ohne etwas zu Trinken auskommen würden. Bevor ich mir also über meine Beziehung zu Jake und die Befreiung der Arbeitslager Gedanken machte, musste ich die Menschen vor dem Verdursten bewahren. Wir Unsterblichen konnten einige Wochen ohne Wasser auskommen. Sollten wir jedoch vor dem Salzmeer keine Quelle mehr finden, waren letztlich auch wir dem Untergang geweiht.


    Sophia stieg auf ihr Pferd, als ich Tante Maggis Lied anstimmte, um Shadow herbeizurufen. Wenigstens wusste ich sie und Onkel James, sowie Sally und Matt in Grimmts Versteck in Sicherheit. Durch den kleinen See waren sie vorerst mit Wasser versorgt. Sollte der Regen aber in den kommenden Monaten tatsächlich ausbleiben, würde auch dieser unabwendbar versiegen.


    Shadow kam geradewegs auf mich zu. Das Fohlen hatte in meinem Hengst wohl so etwas wie einen Ersatzvater gefunden, da es dicht neben ihm hergaloppierte. Übermütig schlug es mit den Hinterläufen aus, als sie schließlich vor mir zum Stehen kamen.


    »Wer ist denn der kleine Kerl?«, fragte Grimmt überrascht, der im selben Moment mit Jake auf der Lichtung eintraf. Allein der Anblick meines geliebten Unsterblichen brachte meine einsame Seele zum Tanzen. Wenn unsere Herzen noch immer im Gleichklang schlagen sollten, dann schlug ihm auch seins gerade bis zum Hals. Nein, ich würde den Glauben an unsere Zusammengehörigkeit niemals verlieren.


    »Wir haben ihn im Ageless Forest gefunden«, erklärte ich so gelassen wie möglich. Jake durfte meine innere Aufruhr nicht bemerken, wenn ich ihn für mich einnehmen wollte. Er sollte in meiner Gegenwart nicht verunsichert werden, sondern sollte sich in meiner Nähe wohlfühlen und mir irgendwann wieder Vertrauen entgegenbringen. »Dieses Pferd ist von ganz besonderer Abstammung«, erzählte ich weiter, wobei ich mich nun direkt an Jake richtete, um ihn bewusst in das Gespräch einzubeziehen. »Sein Vater Onyx war der Leithengst der wilden Pferde.«


    Jake verengte die Augen, sodass ich annahm, Onyx’ Name würde ihm zu einer Erinnerung verhelfen. Doch meine Hoffnung währte nur kurz.


    »Dann ist er der Nachkomme eines bedeutenden Stammbaumes«, sagte er, mehr um Höflichkeit bemüht als aus ernsthaftem Interesse. Er schnalzte mit der Zunge, um das nervöse Fohlen zu beruhigen. Augenblicklich stand es ganz still und stellte aufmerksam die Ohren auf. Da trat Jake an das Pferd heran, streichelte durch seine schwarze Mähne und schnalzte abermals. Anscheinend war er sich nicht im Geringsten darüber bewusst, was er da gerade tat – welche unwiderrufliche Bindung er zu dem Tier aufbaute. Das Kleine scharrte nun mit dem Fuß und stupste Jake gegen die Brust, was ihm sein unwiderstehliches Lächeln ins Gesicht zauberte. »Du bist also der Erbe eines großen Leithengstes«, sprach er das Tier an. »Man sollte dich Legacy nennen.«


    Grimmt und ich beobachteten ihn gerührt. Wir verhielten uns ganz ruhig.


    Jake wirkte fast ein wenig verlegen, als er schließlich unsere intensiven Blicke bemerkte. »Was hat es eigentlich mit diesem Falken auf sich?«, fragte er, um Ablenkung bemüht. Er deutete auf den Raubvogel, der noch immer auf meiner Schulter saß.


    Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln. »Naja, was soll ich sagen… Ich glaube, er mag mich.« Neckend pustete ich dem Falken durchs Gefieder, wobei er sich behaglich aufplusterte. »So oft ich ihn auch verscheuche, er kommt immer wieder.«


    Grimmt lachte sein kehliges Lachen. »Das kann man dem Vogel nicht verübeln. Oder was meinst du dazu, Jake?« Er klopfte ihm belustigt auf die Schulter.


    Mir blieb fast das Herz stehen. Ich erstarrte instinktiv, genauso wie Jake es tat. Die Stimmung kippte und zum krönenden Abschluss hackte der Falke mit seinem Schnabel nach Grimmts Finger, als dieser ihn streicheln wollte.


    »Der ist ja gemeingefährlich«, schimpfte Grimmt und hielt sich schmerzerfüllt die Hand. Er steckte sich seinen stark blutenden Finger in den Mund und bückte sich nach einem Stock, um den Vogel damit zu attackieren.


    Dieser breitete die Flügel aus und sprang auf den Ast, den Grimmt ihm drohend entgegenhielt. Da schleuderte Grimmt ihn mitsamt dem Gehölz davon, woraufhin der Falke letztendlich kreischend davonflog.


    Jake und ich lachten ausgelassen, während Grimmt laut fluchte. Fast war es, als wäre alles beim Alten, als würden wir drei wie immer herumalbern. Es fühlte sich so gut an – so vertraut. Selbst Sophia stimmte herzlich in unser Lachen ein, verstummte dann aber augenblicklich, als sie Ryan auf uns zu galoppieren sah.


    Dougal saß hinter ihm auf dem Pferd und machte ein eher missmutiges Gesicht. Doch an Ryans frustrierte Miene kam er bei Weitem nicht heran. Es schien ihm große Mühe zu bereiten, nicht aus Versehen in Sophias Richtung zu blicken. Seine ganze Haltung zeigte die Anspannung, die ihn beherrschte.


    Shadow schnaubte laut auf, als ich mich auf seinen Rücken schwang und ihn auf die Menschenmenge zutrieb. »Löscht eure Fackeln«, rief ich aus. »Wir sollten in unserer derzeitigen Konstellation so lange wie möglich unbemerkt bleiben. Ihr seid im Kampf noch vollkommen unerfahren und somit für unsere Feinde eine leichte Beute. Sobald wir Wasser gefunden haben, müssen wir dringend an euren Angriffs- und Verteidigungsmöglichkeiten arbeiten.«


    Nun wandte ich mich an Jake. »Und ich hoffe, ich kann dabei auf deine Hilfe zählen«, raunte ich ihm zu, während ich ihm tief in die Augen sah. Ich streckte die Hand nach ihm aus, um ihn hinter mich aufs Pferd zu ziehen. Er hatte gar keine andere Wahl… Hätte er sich aus meinem Griff gewunden und sich gegen mich verwehrt, dann wäre ich vom Pferd gestürzt. Vielleicht ließ er es geschehen, da ich hochschwanger war und er mir deswegen den Schaden ersparen wollte. Doch für mich zählte nur, dass er nun bei mir war.


    Mit neugewonnener Zuversicht ritt ich voraus. Wir würden uns dem Kampf um unsere Zukunft stellen.


    

  


  
    8. Liger


    Jakes Nähe brachte mich fast um den Verstand. Ich spürte seine Körperwärme und musste mich zusammenreißen, mich nicht einfach nach hinten zu lehnen. Wahrscheinlich würde er auf meine Annäherung eher abweisend reagieren, da er es sich seit unserem Aufbruch zur Aufgabe gemacht hatte, so viel Abstand wie möglich zu mir zu bewahren. Er hielt sich nur mit seiner Beinkraft auf Shadows Rücken, ohne sich zusätzlich an mir festzuhalten. Wenn sein Knie meinen Oberschenkel aus Versehen einmal streifte, zog er es sofort zurück, als hätte er sich an mir verbrannt.


    Tatsächlich durchfuhr mich jedes Mal ein Hitzschlag, sobald ich seine Berührung wahrnahm. Mein Baby drängte mit aller Macht gegen meine Rippen. Ich war mir mittlerweile ganz sicher, dass es die Anwesenheit seines Vaters spürte. Unser Kind vollführte ganze Purzelbäume und strahlte dabei eine Wärme aus, die mir zugleich Trost und Freude schenkte. In den letzten Tagen hatte ich immer wieder das Gefühl, dass es schon bald nicht mehr genug Platz in meinem Bauch haben würde. Bei den unzähligen Tritten, die es mir unbeabsichtigt verpasste, erweckte es manchmal den Anschein, als würde ich nicht nur ein Kind unter dem Herzen tragen.


    Der enorme Fortschritt der Schwangerschaft führte mir vor Augen, wie schnell die Zeit bisher vergangen war. Die Geburt würde nicht mehr lange auf sich warten lassen und diese Tatsache machte mir Angst. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete…


    Meine Tante, mein Onkel und Sally wussten noch nicht einmal, dass ich schwanger war. Oder hatte ihnen Nancy vielleicht von meiner Schwangerschaft erzählt? Ich freute mich so sehr darauf, sie alle wiederzusehen. Sally und ich konnten uns dann über unser Befinden austauschen, und Marie und Nancy würden sicherlich gute Ratschläge für uns parat haben.


    Es machte mich traurig, dass Jake die Zeit meiner Schwangerschaft, die Freude auf das Baby und das Wiedersehen mit meinen Freunden nicht wirklich miterleben konnte. Er war zwar körperlich anwesend, aber gleichzeitig auch abwesend. Wie seine Mutter wohl auf seinen Gedächtnisverlust reagieren würde? Am liebsten würde ich ihn packen und schütteln, bis er sich endlich wieder erinnerte. Denn ich hoffte nach wie vor, dass er mich irgendwann erkannte. Den Gedanken, er könnte sich nie wieder an unsere gemeinsame Zeit erinnern, ließ ich erst gar nicht zu.


    Ich machte mir nicht nur um die Sterblichkeit unseres Kindes Sorgen, sondern auch um die Zukunft, die vor ihm lag. Wir würden alle nur überleben, wenn wir genügend Wasserreserven zu Verfügung hatten. Dougal hatte mir vorausgesagt, dass sich durch die Zerstörung des Ageless Forest im ganzen Land wüstenähnliche Gebiete ausdehnen würden. Schon wenige Monate nach dem schrecklichen Brand waren die wichtigsten Flussadern versiegt. Sollten wir nicht schon bald auf eine Quelle stoßen, mussten wir unverzüglich damit beginnen, nach Wasser zu graben. Bis wir geeignete Stellen für Brunnen ausfindig gemacht hatten und tief genug ins Erdreich vorgedrungen waren, würde einige Zeit vergehen. Die Menschen würden die ersten sein, die dabei zugrunde gingen.


    Ich beobachtete Grimmt, der neben uns herritt und dem am Himmel kreisenden Falken verbitterte Blicke zuwarf. Jakes bester Freund zählte zu den lieben Menschen, deren unabwendbarer Tod mich jetzt schon verzweifeln ließ. Er sollte doch als alter Mann sterben und nicht schon vor dem Ablauf seiner Lebenszeit unsere Welt verlassen.


    Bei diesen Aussichten konnte ich es Ryan nicht einmal verübeln, dass er Sophia ignorierte. Zumindest versuchte er es… Während sie ihn von der Seite immerzu schüchtern ansah, tat er so, als würde er es nicht bemerken. Sobald sie aber in eine andere Richtung schaute, musterte er sie heimlich. Für mich war es unübersehbar, wie sehr er mit sich rang.


    Die Nacht war wolkenlos und gewährte uns freie Sicht auf den Sternenhimmel. Wir ritten direkt in dem trockenen Flussbett, in der Hoffnung, dass das Wasser an irgendeiner Stelle wieder zum Vorschein kam. Kein Zirpen der Grillen war zu hören, kein Rufen der Waldeulen, nicht einmal das Flattern von Fledermäusen konnte man vernehmen. Es war, als hätte jedes noch so kleine Lebewesen diesen Landstrich schon verlassen.


    Die Menschen hatten sich anfänglich gesträubt, ihre Fackeln zu löschen. Doch das Risiko, von unseren Feinden bemerkt zu werden, hatte sie letztlich zur Vernunft gebracht. Sie achteten in der Finsternis darauf, unseren Anschluss nicht zu verlieren, und schenkten uns somit ihr Vertrauen.


    Wir waren die ganze Nacht durchgeritten, als wir auf eine Siedlung stießen. Der Wald ging hier in ein Flachland über, in dem immer wieder vereinzelt stehende verdorrte Sträucher und Bäume aufragten. Es war auffallend, dass die Auswirkungen des niedergebrannten Ageless Forests schon bis hierher vorgedrungen waren.


    Die Blockhütten standen verlassen. Nichts erweckte den Anschein, dass hier noch jemand lebte. Dennoch hob ich meinen rechten Arm, um unsere Reisegesellschaft zum Stehen zu bringen. Bevor wir den Schutz des Waldrandes verließen, mussten wir uns sicher sein, dass an diesem Ort wirklich keine Gefahr lauerte.


    »Was meinst du dazu?«, fragte ich Ryan, der sein Pferd neben meines lenkte und absaß. Dougal tat es ihm gleich und hockte sich neben ihn, während sie angespannt zu dem Dorf hinüberspähten.


    »Irgendetwas stimmt da nicht«, äußerte Jake seine Bedenken. Er rutschte von Shadows Rücken und trat neben Ryan, der ihn hoffnungsvoll ansah. Für mich war es unverkennbar, wie sehr er Jake als seinen Freund und Bruder vermisste.


    »Was schlägst du vor?«, erkundigte Ryan sich.


    Jake seufzte und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich glaube nicht, dass ich der Richtige dafür bin, hier Ratschläge zu vergeben.«


    Ryan ging einen Schritt auf ihn zu. »Warum denn nicht? Ich habe schon immer auf dein Gespür vertraut und werde das auch weiterhin tun.«


    Jake kniff die Augen etwas zusammen und musterte Ryan eingehend. Dieser hielt seinem Blick stand, wartete angespannt auf eine Reaktion – die jedoch ausblieb.


    »Wir Unsterblichen sollten uns an die Hütten heranschleichen, um uns ein genaueres Bild zu machen«, durchbrach ich das Schweigen. »Falls die Luft rein ist, können uns die Menschen folgen.«


    »Du hast recht«, erwiderte Ryan. »Lass uns nachschauen, was da los ist.«


    »Das ist doch jetzt wohl nicht dein Ernst?«, fuhr Jake ihn an. »Deine Frau ist hochschwanger. Du solltest sie an einen sicheren Ort bringen, anstatt sie auch noch einem zusätzlichen Risiko auszusetzen.«


    »Meine Frau…?«, stotterte Ryan.


    Mir blieb die Luft weg. Jake stand seinem Freund fast feindselig gegenüber, während es Ryan nun im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache verschlagen hatte. Ich wusste überhaupt nicht, wie ich von Shadow heruntergekommen war – doch ich stand plötzlich genau zwischen den beiden, um die Situation etwas zu entschärfen.


    »Es ist nicht immer so, wie es scheint«, sagte ich leise. »Ryan passt gut auf mich auf. Wenn er nicht an meiner Seite wäre, dann…«


    »Du warst mein bester Freund«, stieß Ryan plötzlich aus. »Ich kann nicht glauben, dass davon nichts mehr übrig ist.« Er schüttelte meine Hand ab, mit der ich ihn von Jake zurückdrängen wollte. »Sag mir doch, was ich tun muss! Unterstütze mich und gib mir Rückendeckung, wie du es sonst getan hast, anstatt mich anzugreifen. Wach endlich auf, Jake! Wir brauchen dich.« Traurig kämpfte er gegen das Wanken seiner Haltung an. »Glaubst du allen Ernstes, ich würde Sam unbedacht in Gefahr bringen?«, flüsterte er nun. »Du unterschätzt sie, Jake. In diesem Mädchen steckt viel mehr, als es den Anschein macht. Sie hat uns schon einmal gerettet und falls es jemandem gelingt, uns aus der gegebenen Katastrophe herauszuhelfen, dann ihr.« Damit wandte er sich ab und ließ uns betreten stehen.


    »Na, das war ja mal ein Auftritt«, stieß Dougal hämisch aus.


    Ich schaute Ryan nach, bevor ich mich wieder zu Jake umdrehte. »Er meint es nicht so«, entschuldigte ich mich für sein Verhalten. »Es ist eben nicht leicht für uns.«


    »Nun, ich meine es genau so, wie ich es gesagt habe. Du solltest in deinem Zustand nicht einmal hier sein. Und nur so nebenbei, für mich ist es auch nicht leicht. Es ist ja nicht so, dass ich mich nicht erinnern will.«


    »Jetzt beruhigen wir uns erst einmal alle wieder«, mischte Grimmt sich ein. Er trat einen Schritt auf Jake zu. »Du solltest allerdings wissen, dass Ryan nicht…«


    »Sei still!«, fuhr Dougal ihn an und deutete mit dem Kinn auf die Menschen, die unserer Auseinandersetzung folgten. Dann fasste er mich am Arm und zog mich zu sich heran. »Es sind bestimmt nicht wenige Menschen, die Jake als Sohn von Silas McAlaster erkannt haben«, flüsterte er mir ins Ohr. »Falls du also vorhaben solltest, ihn als Kindsvater preiszugeben, dann musst du auch mit den möglichen Konsequenzen leben. Er ist ein zukünftiger Clanführer und euer Kind sichert seine Blutlinie. Wenn seine Vaterschaft bekannt wird, könnten das Baby und du in Gefahr sein. Willst du dieses Risiko wirklich eingehen, solange Jake nicht einmal weiß, wer er selbst ist?«


    »Dougal hat recht«, sagte Grimmt, der dicht bei uns stand und seinen Worten gelauscht hatte. »Außerdem wissen wir nicht, wie Jake auf diese Offenbarung reagieren würde. Wir haben schon genug Probleme, da müssen wir uns nicht auch noch gegenseitig das Leben schwer machen.«


    Jake stand abseits von uns und schaute nachdenklich zu der Siedlung hinüber. Er hatte nichts von unserem Dialog mitbekommen, machte sich wohl eher darüber Gedanken, was uns in dem Dorf erwartete.


    »Wir sollten es für uns behalten, bis er sich erinnert«, seufzte ich. Innerlich packte mich erneut die Angst, dass er unser gemeinsames Leben für immer vergessen hatte. Doch ich durfte einfach nicht damit aufhören, ganz fest an ihn zu glauben.


    »Ich sehe mir das mal aus der Nähe an«, sprach Jake in dem Moment, als ich neben ihn trat. Er lief entschlossen los.


    »Aber du kannst nicht allein gehen«, rief ich und beeilte mich, ihn einzuholen.


    Da stoppte er und packte mich an den Schultern. »Jetzt hör mir mal gut zu, Samantha. Ich kann und ich werde allein nach dem Rechten sehen. Auch wenn ich das meiste vergessen habe, so bin ich immer noch Herr meiner Sinne. Also behandelt mich nicht wie ein Kind, auf das man aufpassen muss.«


    Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Ach, aber mich willst du ebenso behandeln«, raunzte ich ihn an. »Falls du es noch nicht mitbekommen haben solltest, habe ich auch meinen eigenen Kopf.« Selbstbewusst drängte ich mich an ihm vorbei und hielt auf das Dorf zu.


    »Hey…« Jake hielt mich abermals zurück.


    Doch ich ließ ihn nicht wieder zu Wort kommen. »Du wirst mich nicht von meinem Vorhaben abhalten, Jake. Was willst du denn machen? Früher hättest du mich einfach über deine Schulter geworfen und weggeschleppt.« Mit einer ausladenden Bewegung deutete ich auf meinen runden Bauch. »Ich gehe jetzt aber mal davon aus, dass du das eher nicht in Erwägung ziehen wirst. Also lass es uns endlich hinter uns bringen.«


    Jake blinzelte überrascht. »Ich habe dich über meine Schulter geworfen?«, gab er sich empört.


    »Du hast sogar noch ganz andere Dinge mit mir gemacht…«


    Jake klappte die Kinnlade herunter. So sehr ich mich auch bemühte, nun gelang es mir keinen Augenblick länger, ernst zu bleiben. Ich zeigte ihm mein strahlendstes Lächeln.


    »Ist sie immer so frech?«, fragte er Grimmt, der sich prächtig über unseren Dialog amüsierte. Jake ließ mich dabei nicht aus den Augen und unterdrückte angestrengt ein Lachen. »Man sollte ihr unbedingt Manieren beibringen.«


    »Auch das hast du immer erfolglos versucht«, zog ich ihn auf. »Demzufolge kannst du dir die Mühe sparen.«


    Ich hatte noch nicht richtig ausgesprochen, da hob er mich ohne Umschweife auf seine Arme. »Du glaubst, ich schaffe es nicht, dich aufzuhalten? Das wollen wir doch mal sehen. Es gibt genug Möglichkeiten, dich wegzuschleppen.« Ohne zu zögern, lief er los.


    »Lass mich sofort runter«, schimpfte ich und zappelte dabei wie ein Käfer.


    Nun hallte Grimmts Lachen durch den ganzen Wald, weswegen Jake ihn unverzüglich ermahnte. »Könntest du deine Lautstärke etwas zügeln«, forderte er ihn auf. Besorgt blieb er stehen und schaute prüfend zum Dorf hinüber, ob irgendjemand etwas von unserer Anwesenheit bemerkt hatte. Falls die Siedlung noch bewohnt war, dann konnten sie Grimmt unmöglich überhört haben.


    Er hielt mich noch immer auf seinen Armen, als würde er meine Last gar nicht bemerken. Abwartend und konzentriert spähte er in die Ferne, während ich mehr und mehr die Kontrolle über mich verlor. Im Moment war mir völlig egal, was in dem Dorf vorging. Dafür war ich mir Jakes Nähe viel zu sehr bewusst. Seine unbedachte Berührung ließ mich erzittern, während ich seinen vertrauten Geruch in mir aufnahm. Ich schloss die Augen und zwang mich zur Vernunft. Doch ich sehnte mich so sehr nach ihm, dass ich mich nicht mehr länger zurückhalten konnte.


    Gerade als ich seiner Anziehungskraft nachgab und meine Arme um seinen Hals schlingen wollte, ließ er mich schnell herunter. Er starrte mich nervös an, bevor er wie benommen einen Schritt vor mir zurückwich.


    »Da tut sich was«, hörte ich Grimmts beunruhigte Stimme, ohne dass ich ihn tatsächlich wahrnahm. In diesem Moment gab es nur Jake und mich, dem das starke Bündnis unserer Seelenverwandtschaft nun unmöglich länger verborgen bleiben konnte. Ich versank in seinen geliebten, dunkelblauen Augen, aus denen mir seine Seele entgegenstrahlte. Mit all unseren Sinnen wurden wir voneinander angezogen, wobei ich die einheitlichen Schläge unserer Herzen deutlich spürte.


    »Das sind Menschen«, stieß Grimmt erleichtert aus. In seiner Aufregung klopfte er Jake auf die Schulter und löste ihn damit aus seiner Trance. »Sieh doch!« Er zeigte mit dem Finger auf drei Männer, die sich in unsere Richtung auf den Weg gemacht hatten.


    Ich hätte schreien können, als Jake sich daraufhin von mir abwandte. Es fiel ihm sichtbar schwer, doch er ging auf Abstand und nahm mir dadurch meine kurz entflammte Hoffnung.


    * * * * *


    Jake wusste nicht, ob er über die Ablenkung verbittert oder dankbar sein sollte. Von Anfang an hatte er einen besonderen Bezug zu Samantha verspürt. Doch was er soeben empfunden hatte, war mit nichts anderem vergleichbar.


    Sie hatte ihn vollkommen in ihren Bann gezogen, hatte eine Sehnsucht in ihm geweckt, der er nicht ohne Weiteres entfliehen konnte. Die Empfindungen, die ihn überkommen hatten, als er sie in seinen Armen gehalten hatte, verunsicherten ihn über alle Maßen. Wie konnte ihre Nähe sich so gut anfühlen und doch so falsch sein? Warum spielte seine Seele ihm einen Streich? Samantha war die Seelenverwandte von Ryan, der nach eigener Aussage sein brüderlicher Freund gewesen war. Sie erwarteten schon bald ihr gemeinsames Kind und er hatte nichts Besseres zu tun, als sich nach der Frau eines anderen zu verzehren. Das Schicksal hielt ihn zweifelsohne zum Narren…


    Samantha war die Einzige, bei der er sich nicht als Fremder fühlte, und dennoch musste er sich von ihr fernhalten. Sein Leben war bedeutungslos und zum Unglück verdammt. Zum ersten Mal seit seiner Rettung wünschte er sich, die Menschen hätten ihn niemals gefunden.


    Antriebslos folgte er den Dorfbewohnern, die sie gastfreundlich willkommen hießen. Etwa zwanzig Menschen bewohnten diese kleine Siedlung, wovon die meisten von ihnen schon grauhaarig und gebrechlich waren. Diesem Umstand war es wohl auch zu verdanken, dass ihr Heim einen verwahrlosten Eindruck machte. Die Hütten hatten ihre besten Jahre hinter sich und benötigten dringend einige Reparaturen. Die meisten Strohdächer machten nicht mehr den Anschein, als würden sie den nächsten Sturm überstehen. Einige Holzlatten der Außenwände waren lose und die Türen hingen teilweise schief in ihren Scharnieren.


    Jake sah in eine Behausung hinein, in die Samantha eingetreten war. Selbst in den Innenräumen ließ sich erkennen, dass die alten Menschen überfordert waren. Auf dem Regal an der hinteren Wand lag eine dicke Staubschicht, auf der sich gelegentlich sichtbare Fingerabdrücke abzeichneten. Im ganzen Zimmer waren Kleidungsstücke verteilt und der kleine Tisch war mit allerlei Krimskrams zugestellt. Man hätte überhaupt keine Gelegenheit, etwas darauf zuzubereiten. Von der Unordnung mal ganz abgesehen, roch es unangenehm nach feuchtem Holz und Schweiß.


    Eine Frau lag auf dem Sterbebett und schien die Ankömmlinge nicht einmal zu bemerken. Samantha beugte sich bekümmert über die schlafende Sterbende und legte ihre Handfläche auf die Stirn der alten Frau. Ihre Barmherzigkeit bestärkte Jake noch mehr in seinen Gefühlen für sie und er wandte sich schnellstmöglich von ihr ab. Vielleicht wäre es das Beste für ihn, die Reisegesellschaft zu verlassen. Doch er wusste nicht, ob er das übers Herz bringen würde. Sie befanden sich in einer schier ausweglosen Situation und er hatte das unnachgiebige Bedürfnis, Samantha zu beschützen.


    Als er sich auf einem Baumstumpf niederließ, reichte ihm ein gekrümmter Mann einen verschimmelten Laib Brot und zeigte ihm dabei sein fast zahnloses Lächeln. Jake fragte sich, wie der arme Kauz überhaupt noch etwas anderes außer Flüssigkeit zu sich nehmen konnte. Er ergriff den hölzernen Becher, den der Mensch ihm entgegenhielt, und betrachtete stirnrunzelnd die braune Brühe, die sich darin befand. Das verdreckte Wasser sah nicht nur nach Tümpelwasser aus, sondern es stank auch so.


    »Seit wann nehmt ihr dieses Gebräu zu euch?«, fragte er den Alten und dachte gleichzeitig an die sterbenskranke Frau.


    »Wir haben nichts anderes mehr«, erwiderte dieser. »Hier in der Nähe gibt es eine kleine Wasserstelle, aber wir kommen nicht mal mehr in ihre Nähe. Einige Liger halten sie besetzt.«


    »Liger? Diese Raubkatzen leben doch viel weiter im Süden«, warf Ryan besorgt ein, der sich zu ihnen gesellte. »Seit wann halten sie sich in dieser Gegend auf?«


    »Anscheinend geht es ihnen nicht anders als uns«, antwortete Jake. »Sie sind auf Nahrungssuche.«


    »Wovon redet ihr da?«, fragte Grimmt, der nun auch noch zu ihnen stieß. »Ich habe noch nie von diesen Ligern gehört.«


    »Das sind Bastarde – halb Löwe, halb Tiger«, erklärte Jake. »Ein Clan, der in den südlichen Ebenen zu Hause ist, trägt den Löwen als Wappentier. Sie hatten bei der Jagd vier Jungtiere bei einer toten Löwin vorgefunden und errichteten daraufhin ein Gehege, um die Tiere großzuziehen. Kurz darauf legte das Schiff eines Kaufmannes in ihrem Hafen an. Da dieser wusste, dass der Clan Raubkatzen verehrte, schenkte er ihnen zwei in Käfigen gehaltene Tigerweibchen, die er von Übersee mitgeführt hatte. Er wollte ihnen damit seine Wertschätzung darlegen und die Handelsgeschäfte ankurbeln.« Jake kippte den Becher aus und gab ihn dem Mann zurück.


    »Ich ahne schon, wie die Geschichte weitergeht…«, seufzte Grimmt.


    »Der Clanführer entließ die Tiger sofort aus ihrem engen Gefängnis und setzte sie in dem großzügigen Gehege der Löwen aus«, erzählte Jake weiter. »Keiner hat zu dem Zeitpunkt damit gerechnet, dass die Tiere sich untereinander vermehren würden. Doch so geschah es, und drei Jahre später trugen die zwei Tigerweibchen ihren ersten Nachwuchs aus. Irgendwann bot das Gehege nicht mehr ausreichend Platz für die darin lebenden Tiere, woraufhin man die Pforten kurzerhand öffnete und ihnen die Freiheit schenkte. Hätten sie damals schon geahnt, dass die Bastarde sich unkontrolliert weiter fortpflanzen würden und die Mischform bald die Oberhand gewinnen würde, dann hätten sie wohl anders gehandelt. Zudem entwickelten sich die Liger zu Raubkatzen, die viel größer und gefährlicher als ihre ursprünglichen Elterntiere waren.«


    Der alte Mann nickte. »Sie haben in ihrem Hunger sogar die Braunbären angegriffen und sie von hier vertrieben. Nun kommen sie fast jede Nacht in unser Dorf. Obwohl wir uns in unseren Hütten verbarrikadieren, haben sie schon sieben unserer Angehörigen erwischt. Deshalb getrauen wir uns nur noch bei Tage und für wenige Stunden heraus und bleiben immer in der Nähe unserer Behausungen.«


    »Das werdet ihr aber nicht mehr lange durchhalten«, gab Grimmt zu bedenken. »Spätestens wenn eure Vorräte aufgebracht sind, müsst ihr handeln.«


    »Welche Vorräte?«, warf Jake ein. »Von dem verdorbenen Zeug, das ihr momentan zu euch nehmt, werdet ihr nur noch schwächer.«


    Der Alte ließ die Schultern hängen und schaute resigniert zu Boden. »Was sollen wir denn machen? Wir sind doch sowieso verloren.«


    Auch Ryan wirkte ratlos und sah Jake nun fragend an.


    »Es ist notwendig, dass die mitreisenden Menschen sich etwas Schlaf gönnen. In der Zwischenzeit, werde ich mir diese Wasserstelle mal ansehen.«


    »Wegen der Liger kommst du doch eh nicht nah genug an das Wasser heran«, sagte Ryan.


    »Lass das mal meine Sorge sein. Es wäre jedoch hilfreich, wenn du mich mit dem anderen Unsterblichen namens Dougal begleitest. Achte aber bitte darauf, dass deine schwangere Frau uns nicht folgt.«


    Grimmt griente. »Denkst du wirklich, Ryan wäre dazu in der Lage, Samantha zurückzuhalten?«


    »Sperrt sie zur Not in eine der Hütten.«


    »Die kann man aber nur von innen verriegeln«, ließ der alte Mann ihn wissen.


    Jake verdrehte die Augen. »Dann lässt Grimmt sich eben etwas anderes einfallen.« Er schaute sich suchend nach diesem Dougal um und winkte ihn heran, bevor sie sich auf den Weg machten.


    * * * * *


    Grimmt lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Falken, der sich auf dem Strohdach einer der Hütten niedergelassen hatte. Er begann, mich über den Vogel auszufragen, obwohl er diesen doch unbestreitbar nicht ausstehen konnte. Da nahm ich zufällig aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr und sah gerade noch, wie mein Großvater im Wald verschwand.


    »Dougal will fliehen«, stieß ich aus, schnappte mir Grimmts Schwert und rannte auch schon los.


    »Was? Nein... Warte, Sam!«, rief Grimmt mir noch nach. Aber da war ich auch schon über alle Berge. Er würde Ryan bestimmt unverzüglich über Dougals Fluchtversuch informieren, damit er mir zu Hilfe eilen konnte.


    Trotz meiner Schwangerschaft kam ich schnell voran. Natürlich war ich etwas vorsichtiger und achtete penibel auf herausragende Wurzeln. Dennoch war ich schnell genug, um Dougal schon bald einzuholen. Ich bereitete mich innerlich schon auf einen Kampf vor und packte das Schwert mit festem Griff, als ich Ryan und Jake unerwartet direkt neben Dougal erblickte.


    »Kann mir mal jemand erklären, was hier los ist?«, rief ich ihnen zu, ehe sie sich überrascht nach mir umdrehten.


    Jake atmete tief durch. »Das ist doch jetzt nicht zu fassen.«


    »Ja, genau. Ich kann es nicht fassen, dass ihr euch einfach heimlich vor mir davonschleicht«, schimpfte ich.


    »Wieso konntest du uns so schnell folgen?«, fragte Jake verärgert. »Ist Grimmt eingeschlafen?«


    Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Grimmt war eingeweiht? Oh, wenn ich den in die Finger kriege…«


    »Wenn du jetzt nicht unverzüglich umkehrst, dann binde ich dich hier an einem Baum fest«, drohte Jake.


    Ryan lächelte. »Nun, ich denke, das kann ich nicht zulassen.« Er zwinkerte mir zu und sah Jake dann mit gehobenen Augenbrauen an. »Schließlich hast du mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich mich besser um Sam kümmern sollte. Und da sich hier Liger in der Nähe aufhalten, wäre es fatal, sie hier wehrlos zurückzulassen.«


    »Was habt ihr denn vor?«, ergriff ich wieder das Wort und hielt Jake somit vom Kontern ab.


    »Ein Mann aus dem Dorf hat von einer Wasserstelle berichtet«, erwiderte Ryan. »Doch sie wird von Raubkatzen bewacht.«


    Ich nickte verstehend. »Wie ich sehe, habt ihr die Armbrüste dabei. Worauf warten wir also noch?«


    Jake seufzte und trat einen Schritt auf mich zu. »So leichtsinnig, wie du daherredest, gehe ich mal davon aus, dass du noch nie einen Liger leibhaftig zu Gesicht bekommen hast«, maßregelte er mich.


    »Du aber schon?« Ich konnte mir eine herausfordernde Betonung der Frage nicht verkneifen.


    Nun trat er noch einen Schritt näher. Von Angesicht zu Angesicht standen wir uns gegenüber. »Ich kann mich zwar an keine Begebenheiten mehr erinnern, aber ich weiß, wie ein Liger, ein Pferd, ein Bär oder was auch immer aussieht. Und ich kann dir sagen, dass du froh sein solltest, weit genug von diesen Raubkatzen entfernt zu sein.«


    »Diese Bastarde sind riesig«, mischte Dougal sich ein. »Sie können selbst uns Unsterblichen gefährlich werden.« Er fasste sich unwillkürlich an den Hals. »Ein gezielter Nackenbiss und du bist außer Gefecht gesetzt. Danach kann der Liger sich an dir sattfressen.«


    Ich schluckte. »Aber ihr habt euch trotzdem zu ihnen auf den Weg gemacht, obwohl ihr wisst, dass diese Tiere hungrig sind.«


    »Vorerst wollen wir uns ein Bild von der Lage machen. Und das aus sicherer Entfernung«, sagte Ryan.


    »Nichtsdestotrotz brauchen die Menschen Wasser«, gab Jake zu bedenken. Er hielt sechs leere, lederne Trinkbeutel in die Höhe.


    »Du willst dich doch nicht allen Ernstes mit denen anlegen?«, fragte Ryan ungläubig.


    »Das entscheide ich, wenn ich dort bin.« Jake lief los, blieb dann jedoch noch einmal kurz stehen und schaute mich eindringlich an. »Ich nehme mal an, ich kann dich nicht dazu überreden, zum Dorf zurückzukehren?«


    Ich gab ihm meine Antwort, indem ich mit erhobenem Kinn an ihm vorbeilief. Zum einen war ich ängstlich, allein zurückzulaufen. Jetzt, da ich wusste, dass sich diese Raubkatzen hier herumtrieben, fand ich den Gedanken daran unheimlich. Des Weiteren konnte ich nicht einfach in der Menschensiedlung herumsitzen, während Jake und Ryan sich in Gefahr brachten.


    Jake ließ sich seinen Unwillen über meine Entscheidung deutlich anmerken. »Dann halte dich wenigstens im Hintergrund«, ermahnte er mich knurrend. Er überholte mich und sprach kein weiteres Wort mit mir.


    Zufrieden schmunzelte ich vor mich hin. Es gefiel mir, dass er sich so um mein Wohlergehen sorgte. Auch wenn er mich nicht als seine Seelenverwandte wiedererkannt hatte – er konnte nicht leugnen, dass etwas zwischen uns vorging.


    Wir brauchten nicht allzu weit zu laufen, als wir auch schon ganz in der Nähe ein Brüllen vernehmen konnten. Folglich verließen wir das trockene Flussbett und schlichen uns im Schutz der Bäume weiter. Jake achtete darauf, dass ich hinter ihm blieb und drängte mich augenblicklich zu Boden, sobald die Liger in unser Sichtfeld kamen.


    Mein Herz raste vor Aufregung, denn ich war mir der Gefährlichkeit dieser Tiere durchaus bewusst. Da mir mein Bauch hinderlich war, lag ich mehr auf der Seite und stützte mich auf meinem rechten Unterarm ab.


    »Sie werden uns wittern«, flüsterte Ryan. Er lag zu meiner linken Seite und sah Jake über meinen Kopf hinweg besorgt an.


    »Der Wind weht in die entgegengesetzte Richtung«, sprach Dougal hinter uns.


    Ich spähte zu dem Flussbett hinüber, in dem an vereinzelten Stellen Wasser an die Oberfläche trat. Als kleiner Bach floss es etwa hundert Schritte flussabwärts, ehe es wieder in der Tiefe der Erde verschwand.


    Eine Ligerfamilie hatte es sich auf der Uferwiese gemütlich gemacht. Zwei Jungtiere spielten ausgelassen, indem sie immer wieder über ihre liegende Mutter hinwegsprangen und sich gegenseitig jagten. Dabei schien sie sich überhaupt nicht daran zu stören, dass eines der beiden gelegentlich auf ihrem Rücken zum Stehen kam.


    Der männliche Liger beobachtete seine Schützlinge und strahlte dabei eine hoheitsvolle Ruhe aus. Bis auf ein gelegentliches Blinzeln zeigte er keine Regung. Er war wirklich beeindruckend. Allein sein Kopf war riesig, ganz zu schweigen von seiner gesamten stattlichen Gestalt. Sein teilweise braun- und sandfarbenes Fell zeigte helle, zuweilen zu Flecken aufgelöste Streifen. Das Bauchfell hingegen war weiß und die Schwanzspitze schwarz. Der Wind blies durch den Ansatz einer schwach ausgeprägten Mähne, die seinen Kopf umrahmte.


    Mit einem Mal verlor er seine Gelassenheit. Er erhob sich und wurde sichtbar unruhig. Sagte ihm sein Instinkt womöglich, dass wir in der Nähe waren? Mit erhobenem Haupt wandte er sich von seiner Familie ab und sah nun in die uns entgegengesetzte Richtung, wo im selben Augenblick zwei weitere männliche Liger zwischen den Bäumen hervortraten.


    Ich war mir sofort darüber bewusst, dass diese keine guten Absichten hegten. Sie ließen die beiden Jungtiere nicht aus den Augen und pirschten sich in einer geduckten Haltung heran.


    Die Mutter packte eines der Kleinen mit den Zähnen im Nacken und schleppte es aus der Gefahrenzone. Das zweite der Jungtiere tapste ihr nach, konnte ihr aber nicht so schnell zu einem Versteck folgen. Es winselte herzzerreißend, während sich der große Liger zwischen ihm und den beiden Rivalen in Stellung brachte. Er würde seinen Nachwuchs nicht ohne Weiteres aufgeben.


    Die Angreifer fletschten die Zähne und begannen, die beiden zu umlaufen. Sie lauerten auf die bestmögliche Gelegenheit, um anzugreifen. Und dann passierte alles ganz schnell: Gleichzeitig fielen die Störenfriede über den Liger her, wobei der eine ihm in den Nacken biss und der andere ihn mit seinen Krallen attackierte. Bemerkenswert lange wehrte er sich mit kräftigen Prankenhieben, ging dann aber doch zu Boden, als die beiden sich regelrecht an ihm festbissen.


    Selbst aus der Ferne erkannte ich seine schweren Verletzungen und wusste in dem Moment, dass er den Kampf verloren hatte. Ich konnte nicht sagen, ob das Fell seiner Gegner durch ihre eigenen Wunden blutverschmiert war oder ob sie nur das Blut des Vatertiers an sich trugen. Letzten Endes musste der Liger aufgeben, da er einfach nicht mehr genug Kraft hatte, um sich noch weiter zu wehren.


    Als sein Tod schließlich nur noch eine Frage der Zeit war, ließen die Angreifer endlich von ihm ab. Auch an ihnen war der Kampf nicht spurlos vorübergegangen. Während der kleinere der beiden sich geschwächt über eine Verletzung leckte, trottete der andere zu der Wasserstelle, um seinen Durst zu löschen. Nachdem er getrunken hatte, fiel seine Aufmerksamkeit erneut auf das winselnde Jungtier, das verängstigt und orientierungslos neben seinem sterbenden Vater stand.


    Augenblicklich pirschte er sich wieder in einer geduckten Haltung an das Kleine heran, weshalb ich ohne zu überlegen panisch aufsprang. Es war mir schon schwer genug gefallen, den unfairen Kampf der ausgewachsenen Tiere mit ansehen zu müssen. Doch ich würde mir auf Ewigkeiten Vorwürfe machen, wenn ich nicht einmal versuchte, dem kleinen Liger zu helfen.


    Im selben Moment, als Jake mich wieder zu Boden bringen wollte, schnappte ich mir Ryans Armbrust und rannte laut schreiend los. Wie beabsichtigt lenkte ich den Liger somit von dem Jungtier ab, auch wenn ich dabei nicht unbedingt eingeplant hatte, dass er sich sofort in meine Richtung auf den Weg machte…


    Ich blieb entmutigt stehen. Froh darüber, dass die Sehne der Armbrust schon gespannt war, legte ich nun mit zittrigen Fingern den Bolzen in die Laufschiene. Der Liger hielt mittlerweile im vollen Tempo auf mich zu, als ich die Waffe gegen meine Schulter lehnte und ihn mit wild klopfendem Herzen anvisierte. Ohne noch länger zu zögern, betätigte ich den Abzug, der die Sehne freigab und somit den Bolzen davonschoss.


    Der Liger brüllte auf und wurde langsamer. Dann blieb er stehen und biss nach dem Geschoss, das in seinem Vorderbein steckte. Ich war erleichtert, ihn nicht verfehlt zu haben. Aber zu meinem Verdruss hatte mein Treffer nicht die gewünschte Wirkung. Im Gegenteil: Nun wurde die Raubkatze nur noch wütender. Panik erfasste mich, denn ich hatte keinen weiteren Bolzen bei mir. Zudem kam nun auch noch der andere Liger langsam auf mich zugelaufen.


    Mit einem Mal stand Jake mit angeschlagener Armbrust neben mir. Er fluchte, fackelte aber nicht lange und schoss. Der Bolzen traf das Tier genau am Kopf, woraufhin es zitternd zusammensackte und kurz darauf verstarb.


    Jake blieb jedoch keine Zeit, die Armbrust erneut zu spannen. Der zweite Liger sprang schon mit Anlauf auf uns zu, sodass Jake es gerade noch schaffte, mich zur Seite zu schupsen. Ich landete auf den Knien und fing mich mit den Händen ab, während ich voller Entsetzen mit ansehen musste, wie der Bastard seine Pranke in Jakes Schulter schlug. Ich ergriff verzweifelt einen mittelgroßen Stein, rappelte mich auf und schmiss ihn der Raubkatze an den Kopf, bevor sie zubeißen konnte. In diesem kurzen Augenblick gelang es Jake, sein Schwert zu ziehen und dem abgelenkten Liger in die rechte Seite zu rammen. Als das Tier zu Boden ging, zog er die Klinge heraus, nur um sie ein weiteres Mal in seinem Leib zu versenken.


    Wie gebannt starrte ich auf Jakes Oberarm, auf dem sein Leinenhemd in silbernen Fetzen herabhing. Er hielt sich die Schulter und wartete ungeduldig, bis der Liger seine letzten Atemzüge aufgebraucht hatte.


    »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, rügte er mich, als er sein Schwert aus dem Kadaver zog. Kopfschüttelnd trat er an mich heran, wobei ich in seinen Augen aber keinen Zorn, sondern nur Erleichterung erkennen konnte.


    »Er wollte das Tierjunge töten«, stammelte ich entschuldigend.


    Jake nickte. »Aber besser das Jungtier als dich…« Seine Stimme war ganz weich, sie glich fast einer Liebkosung.


    »Hey, geht es euch gut?« Ryan kam besorgt auf uns zu gehetzt.


    Dougal wetterte hinter ihm. »Wie kannst du nur so leichtsinnig sein, Samantha? Hast du bei dieser Aktion auch nur einmal an dein Kind gedacht?«


    »Ich habe ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass der Liger mich angreift«, verteidigte ich mich. »Außerdem war das Kleine vollkommen schutzlos.«


    »Seid leise«, flüstere Jake. Er deutete mit dem Kopf zu dem Jungtier hinüber, dem sich seine Mutter soeben näherte. Sie erreichte ihren toten Gefährten und stieß seinen leblosen Körper an, bevor sie einen wachsamen Moment zu uns herübersah. Dann packte sie ihr Kleines mit den Zähnen im Nacken und schleppte es davon.


    Wir hatten anscheinend alle unbewusst die Luft angehalten, da wir nun gleichzeitig laut durchatmeten. Jake reichte jedem von uns einen der leeren, ledernen Trinkbeutel und lief dann auf die Wasserstelle zu. »Wir sollten uns beeilen. Möglicherweise sind noch andere Liger in der Nähe.«


    Bevor ich mit dem Befüllen des Trinkbeutels begann, trank ich von dem kostbaren Nass, das meine Kehle angenehm hinunterrann. Immer wieder blickte ich zu dem toten Liger, der nur wenige Schritte von mir entfernt lag. Ich konnte einfach nicht widerstehen, ihn aus der Nähe zu betrachten. Sobald der Beutel gefüllt war, lief ich zu ihm und kauerte mich neben ihm hin.


    Er war ein so prachtvolles Tier. Seine Größe war wirklich enorm. Hätte er neben mir gestanden, würde er mir bis zur Schulter reichen und wäre mit mir auf Augenhöhe gewesen. Seine Gegner hatten ihn übel zugerichtet. Außer den Bisswunden hatten sie ihm mit den Pranken stellenweise das Fleisch herausgerissen. Sogar schräg über sein Gesicht hatten ihn die fünf Krallen einer Pranke mit tiefen Kratzern gezeichnet. Sein dichtes Fell war mit Blut besudelt. Es fühlte sich ganz weich an, als ich demutsvoll darüber strich. Im selben Augenblick, als ich durch diese Berührung seine schwache Atmung bemerkte, schnaufte der Liger durch. Erschrocken wollte ich schon zurückweichen, doch er blieb regungslos liegen und auch seine Augen hielt er geschlossen.


    Verunsichert schaute ich zu den anderen, die immer noch an der Tränke beschäftigt waren. Diese Raubkatze atmete noch, aber sie war bei Weitem mehr tot als lebendig. Sein Ende war unabwendbar, aber vielleicht konnte ich ihm wenigsten zu einem schmerzfreien Tod verhelfen. Deshalb zog ich mein kleines Messer aus dem Stiefel und schnitt mir eilig in die Hand.


    »Was machst du da?« Jake trat zu mir und beobachtete skeptisch, wie ich mein silbernes Blut auf die Wunden strich.


    »Ich nehme ihm die Schmerzen, damit er ruhig einschlafen kann«, erwiderte ich, während ich dem Liger mit meinen Fingern über die tiefen Kratzer in seinem Gesicht fuhr. Da öffnete er plötzlich die Augen, weshalb ich hastig vor ihm zurückstolperte. Ich konnte mich in seiner dunklen Pupille sehen, als er mich aus trüben Augen musterte. Mehrere Herzschläge vergingen, in denen er mich einfach nur ansah, ohne sonst auch nur die kleinste Bewegung zu zeigen. Und dann fielen ihm seine Augen wieder zu…


    »Dieser Liger war dir dankbar.« Jake ergriff meinen Arm und führte mich von ihm fort. »Seit ich dir gestern das erste Mal begegnet bin, kümmerst du dich um andere. Seien es die Menschen, um deren Zukunft du dich sorgst, die sterbende Frau in der Siedlung oder das Jungtier mit seinem Vater… Denkst du irgendwann auch einmal an dich?«


    »Wir sind uns gestern nicht das erste Mal begegnet«, antwortete ich traurig.


    Jake blieb stehen. »Du weichst meiner Frage aus.«


    »Und du mir.«


    Nervös fuhr er sich durch die Haare. »Im Ernst, Samantha. Du solltest besser auf dich achtgeben, anstatt immer nur für andere da zu sein. Deine Hilfsbereitschaft wird dir irgendwann noch zum Verhängnis werden.«


    Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und trat so dicht an ihn heran, dass ich zu ihm aufsehen musste. »Warum sorgst du dich so um mich?«


    Jake sah mich eindringlich an. Wenn ich seine Seele in den Tiefen seiner Augen erblicken konnte, so musste er doch auch meine sehen können. Er hob seine Hand und ich glaubte schon, er wolle mir über die Wange streicheln. Doch kurz vor seiner Berührung hielt er inne, ballte seine zitternde Hand zur Faust und ließ sie wieder sinken. Verunsichert machte er einen Schritt zurück und vergewisserte sich, dass Ryan uns nicht beobachtete.


    »Ich habe von dir geträumt, Samantha. Und ich habe dabei deinen Tod gesehen«, sagte er mit gebrochener Stimme.


    Ergriffen trat ich wieder näher an ihn heran. »Lag ich dabei in deinen Armen, als ich starb?«


    Jake runzelte die Stirn und nickte fast unmerklich.


    »Das war kein Traum… Es war eine Erinnerung.« Nun war ich diejenige, die ihm über die Wange streichelte, ehe ich mich abwandte und ihn mit seinen Gedanken allein ließ.


    

  


  
    9. Zusammentreffen


    Ich war vollkommen aufgelöst. Es fiel mir sehr schwer, Jake den Rücken zu kehren. Aber in meinem tiefsten Inneren spürte ich, dass ich das Richtige tat. Durch mich wusste er nun, dass es kein Traum, sondern eine Erinnerung gewesen war. Diese Information musste er sicherlich erst einmal verdauen und dabei war es gut, wenn ich ihn allein ließ. Ich durfte ihn nicht überfordern und bedrängen. Wenn er Fragen hatte, würde ich sie ihm bereitwillig und ehrlich beantworten. Aber ansonsten würde ich ihm die Zeit geben, die er für sich brauchte.


    Es war so tröstlich gewesen, ihm wenigstens für diesen kurzen Augenblick so nah sein zu dürfen. Er war nicht sofort vor mir zurückgeschreckt, hatte diese Nähe kurz zugelassen. Oder wollte er nur höflich sein? Mich plagten immer noch Zweifel, ob er unsere Verbundenheit inzwischen fühlte. Ich sehnte mich so sehr nach ihm. Doch auch wenn mir seine Zuneigung verwehrt blieb, so musste ich im Moment einfach dankbar sein, dass er wenigstens greifbar war.


    »Wir sollten uns nun beeilen, damit die Menschen endlich sauberes Wasser zu trinken bekommen«, sagte ich, während ich an Ryan und Dougal vorbeilief. Ich schaute nur kurz zurück, um mich zu vergewissern, dass Jake uns folgte.


    »Und wie willst du dann weiter vorgehen?«, erkundigte sich Ryan.


    »Wir sollten den Menschen etwas Zeit gönnen, um wieder zu Kräften zu kommen. Spätestens morgen sollten wir aber zu Grimmts Versteck aufbrechen.«


    »Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Ich würde davon abraten, deinen Großvater auch nur in die Nähe von Grimmts Zuhause zu bringen.«


    Dougal machte sich durch ein missbilligendes Schnaufen bemerkbar.


    »Aber haben wir denn irgendeine andere Alternative?«, erwiderte ich. »Wir werden Silas bei Grimmt antreffen. Zudem habe ich keine Ahnung, wie weit meine Schwangerschaft schon fortgeschritten ist. Ich würde es vorziehen, mein Kind an einem sicheren Ort zur Welt zu bringen.«


    »So hart das jetzt klingen mag, Sam. Diese Menschen sind für uns nur Ballast. Sie sind einfache Bauern und wissen nicht einmal, wie man ein Schwert richtig hält.«


    Ich blieb stehen. »Dann sollten du und Jake ihnen zeigen, wie sie mit Waffen umzugehen haben. Du warst in einem dieser Arbeitslager und hast gesehen, was ich gesehen habe. Die Gefangenen gehen durch die Hölle, Ryan – und diese Menschen sind dazu bereit, alles für ihre Befreiung zu tun. Niemals werde ich ihnen ihre Hoffnung nehmen und ich werde ihnen beistehen, bis sie ihre Angehörigen wieder in die Arme schließen können. Ich werde diese Menschen unter keinen Umständen aufgeben.«


    Ryan wirkte ratlos. »Also gut«, seufzte er. »Ich werde ihnen das Kämpfen beibringen. Zumindest werde ich es versuchen...«


    »Und ich werde dir dabei helfen«, sprach Jake, der soeben an uns vorbeilief.


    Ich beeilte mich, zu ihm aufzuschließen. Jedoch schwieg er und schaute nicht einmal ansatzweise in meine Richtung. Aufgrund seines schnellen Schrittes hatte ich Mühe, mit ihm mitzuhalten. Daher rannte ich eine Weile mehr neben ihm her, als dass ich lief.


    Als ich durch eine herausragende Wurzel ins Stolpern kam, fing er mich gerade noch rechtzeitig auf. »Was willst du, Samantha?« Er ließ mich augenblicklich los, sobald ich wieder festen Stand hatte.


    War er wütend auf mich? Warum reagierte er plötzlich so abweisend auf meine Nähe?


    »Bitte gib mir deinen Rat«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob ich einen Fehler begehe.«


    Jake blieb stehen. »Ob es eine gute Entscheidung ist, wirst du erst wissen, wenn sich die Konsequenzen daraus ergeben haben. Aber wenn du dabei auf dein Herz hörst, wird es der richtige Weg sein. Du bringst die Menschen dazu, an ihre Zukunft zu glauben und dir ihr Vertrauen zu schenken. Und bei mir verhält es sich genauso…«


    »Du vertraust mir…«, flüsterte ich, als ich die Aufrichtigkeit in seinen Augen bemerkte.


    Ich konnte nicht sagen, ob ich seine Hände ergriffen hatte oder er meine. Er stand nun ganz dicht bei mir. Seine Berührung brachte mich völlig aus dem Gleichgewicht und hinterließ auf meiner Haut eine angenehme Wärme. Als er jedoch unbeabsichtigt meinen Bauch streifte, gewann er seine distanzierte Haltung zurück und wandte sich schnell von mir ab.


    »Du sagst, mein Traum wäre eine Erinnerung.« Jake stand mit dem Rücken zu mir, hatte die Hände zu Fäusten geballt und wirkte wie versteinert. »Doch was ist, wenn du dich irrst? Was ist, wenn es eine Vorhersehung war?« Ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen, wartete er, bis Ryan und Dougal zu uns aufschlossen, ehe er im Wald verschwand.


    * * * * *


    Es war zum Verzweifeln. Er schaffte es einfach nicht, sich Samanthas Anziehungskraft zu entziehen. Statt sich von ihr fernzuhalten, ertappte er sich immer wieder dabei, wie er ihre Nähe suchte. Wann würde er endlich begreifen, dass sie zu einem anderen gehörte?


    Selbst dass sie hochschwanger war, hielt ihn nicht davon ab, permanent an sie zu denken. Im Gegenteil: Er sorgte sich um Samanthas ungeborenes Kind genauso sehr wie um sie.


    Ziellos streifte er durch die Gegend. Er musste das Durcheinander in seinem Kopf in den Griff bekommen. Ohne es zu merken, war er wieder bis zu der Wasserstelle zurückgelaufen, in der die kleine Strömung vor sich hin sickerte. Er bückte sich, nahm etwas Erde des ansonsten trockenen Flussbetts auf, die er in seiner Hand zerbröselte und schaute sich achtsam um.


    Neben den zwei toten Ligern entdeckte er frische Spuren in der Erde. Sie stammten eindeutig von mehreren ausgewachsenen Raubkatzen, deren Fährten glücklicherweise nicht in die Richtung der Siedlung führten. Aber er konnte nicht ausschließen, dass sie nicht doch noch ihre Witterung aufnehmen würden.


    Und dann war da noch eine Sache, die ihm Kopfzerbrechen bereitete… Der Liger, dem Samantha mit ihrem Blut zu einem schmerzlosen Tod hatte verhelfen wollen, war verschwunden.


    Jake hatte es nun eilig, zu der Siedlung zurückzukehren. Die Dorfbewohner hatten schon von den Angriffen der Liger berichtet und die baufälligen Hütten waren zu klein, um allen Schutz zu bieten. Deshalb sollten sie noch vor Einbruch der Nacht aus dieser Gegend verschwinden.


    Im Dorf herrschte lebhaftes Treiben. Ein Teil der Menschen übte den Schwertkampf, indem sie mit Stöcken aufeinander losgingen. Andere massakrierten Strohsäcke mit selbstgefertigten Dolchen aus zugespitzten dicken Ästen. Sie konnten doch wohl nicht ernsthaft annehmen, dass sie den Unsterblichen damit eine Schramme zufügen konnten? Auch mit Pfeil und Bogen würden sie rein gar nichts ausrichten können. Zudem trafen die wenigsten Pfeile ihr Ziel, das am Stamm eines Baumes eingeritzt war. Die Menschen hier waren einfache Bauern oder Fischer, ohne jegliche Erfahrungen im Kampf.


    Jake hob die Augenbrauen und verzog skeptisch den Mund. »Das ist doch wohl ein Witz«, sprach er seinen Gedanken aus.


    »Oh ja, hier liegt einige Arbeit vor uns«, seufzte Ryan, der gerade an ihm vorbeilief und die wenigen wieder auffindbaren Pfeile einsammelte, die die Männer verschossen hatten. »Du könntest gleich bei diesen hoffnungslosen Fällen anfangen.« Er deutete auf etwa zwanzig Männer, die offensichtlich große Schwierigkeiten hatten, den Pfeil gerade an der Sehne des Bogens anzusetzen.


    »Sie machen nicht den Eindruck, dass sie die Fertigkeiten in der kurzen Zeit erlernen könnten«, antwortete Jake.


    Ryan lachte. »Sag das mal Samantha. Anscheinend glaubt sie noch an Wunder.«


    »Und dabei hat sie noch die Gabe, andere dazu zu bringen, an das Unmögliche zu glauben«, erwiderte Jake.


    * * * * *


    Grimmt lachte sich schlapp. Seine Bemühungen, ein paar Männern die Kniffe des Schwertkampfes beizubringen, stellten sich als ziemlich wirkungslos heraus. »Ihr sollt hier keinen Tanz hinlegen, sondern nur der Schwertklinge ausweichen«, spaßte er.


    »Du solltest dich nicht über sie lustig machen«, rügte ich ihn und warf auch Dougal einen missbilligenden Blick zu, da er sich sichtlich amüsierte.


    »Na, entschuldige mal. Was kann ich denn dafür, wenn die sich anstellen wie ein paar betrunkene Tauben?«


    Ich stemmte die Hände in die Hüften, konnte mir aber ein Schmunzeln nicht verkneifen. In diesem Moment traten Jake und Ryan zu uns heran, deren Gesichter alles andere als belustigt wirkten.


    »Was ist denn mit euch los?«, warf Grimmt ein. »Ihr seht aus, als könntet ihr eine kleine Aufmunterung vertragen.« Er zeigte auf die Männer, die etwas ungeschickt Ausweichmanöver übten, und lachte erneut los.


    »Wir müssen hier schnellstmöglich weg«, sagte Jake zu mir. »Dein Liger hat überlebt… Und er ist nicht allein. Wir haben zwei ihrer Art getötet. Sie werden kommen, Sam. Vielleicht sind sie sogar schon auf dem Weg hierher.«


    Dougal und Grimmt wirkten beunruhigt, während mir das Herz bis zum Hals schlug. Allerdings verdankte ich das nicht dem Umstand der Gefahr, sondern Jakes wahrscheinlich unbewusster Äußerung. Er hatte mich mit Sam angesprochen.


    »Dann führe uns an«, bat ich ihn. »Ich werde dir folgen, genauso wie es alle anderen tun werden.«


    »Oh Mann… Wir sind so gut wie erledigt«, stöhnte Grimmt. »Die Menschen schneiden sich ins eigene Fleisch, so wie sie mit den Schwertern umgehen. Außerdem haben wir noch nicht einmal ausreichend Waffen, um sie an alle zu verteilen.«


    »Dann lasst uns endlich aufbrechen«, trieb Jake uns zur Eile. Er lief zu einer Menschengruppe hinüber und gab ihnen den Auftrag, alle anderen zusammenzurufen. Dabei ermahnte er sie, sich so ruhig wie möglich zu verhalten und keine Panik zu schüren. Da er ihnen aber nicht einmal die Zeit dafür ließ, ihr weniges Hab und Gut zu packen, war wohl jedem klar, dass wir auf der Flucht waren.


    Wachsam ließ ich meinen Blick über den Waldrand schweifen. Die Ungewissheit, ob die Liger dort womöglich auf uns lauerten, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich konnte nicht sagen, welcher Gedanke mich momentan mehr ängstigte – der an verfeindete Unsterbliche oder der an ein hungriges Rudel Liger.


    Ich rannte zu einer der Hütten, um die darin schlafenden Menschen zu wecken. Als ich mich gleich darauf zur nächsten Behausung auf den Weg machte, stimmte ich währenddessen Shadows Lied an, um ihn herbeizurufen.


    Da Sophia eine Heilerin war, wunderte es mich nicht, sie in der Hütte der alten, kranken Frau vorzufinden. Sie zog der soeben Verstorbenen die Decke bis übers Gesicht und sprach dem Witwer ihr Beileid aus. Als sie mich bemerkte, kam sie zu mir und ergriff dankbar die Trinkflasche, die ich ihr reichte.


    Ihr aufopferungsvolles Handeln berührte mich. Sie hatte in dieser Hütte alle kranken Menschen untergebracht, um sie behandeln zu können. Die meisten von ihnen zeigten ähnliche Symptome wie die Verstorbene, die vermutlich auf das verunreinigte Wasser zurückzuführen waren. Da der Tod der Frau ihnen ihr eigenes Schicksal vor Augen führte, waren sie sehr verzweifelt. Zwei von ihnen schluchzten, während sich die restlichen vier schon am Rande der Besinnungslosigkeit befanden.


    Sophia sah sehr müde aus. Ein paar blonde Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und umspielten ihr hübsches Gesicht. Sie wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und setzte die Trinkflasche gerade erneut zum Trinken an, als Jake und Ryan plötzlich im Türrahmen standen.


    »Was treibt ihr denn noch so lange? Wir müssen hier weg«, schimpfte Ryan.


    »Wieso das denn?«, fragte Sophia erstaunt.


    »Uns bleibt keine Zeit für Erklärungen«, stieß Jake energisch aus. »Los jetzt!«


    »Aber ich muss mich um die Kranken kümmern.« Sophia trat demonstrativ einen Schritt zur Seite und gewährte den beiden somit einen Blick auf die bettlägerigen Menschen.


    »Wir können sie doch nicht einfach zurücklassen«, stimmte ich ihr zu und sah Jake dabei bittend an.


    »Oh doch. Das können und werden wir«, gab er mir zur Antwort.


    »Aber…«


    »Schluss jetzt, Samantha. Wenn wir nicht gleich aufbrechen, werden viele sterben.« Er packte mich am Arm und zerrte mich wütend aus der Hütte. »Warum bist du immer so darauf bedacht, dich einer Gefahr auszusetzen?« Ohne Umschweife hob er mich auf Shadows Rücken, der schon vor der Hütte gewartet hatte. »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue – ich werde dich von hier wegbringen.«


    »Aber ich werde bei den kranken Menschen bleiben«, hörte ich Sophia sagen, als Jake auch schon hinter mir aufsaß. »Sie brauchen mich.«


    »Das wirst du mit Sicherheit nicht«, wies Ryan sie zurecht. Er warf die völlig überrumpelte Sophia über seine Schulter und trug sie zu seinem Pferd. Es war unübersehbar, dass sie überhaupt nicht wusste, wie ihr geschah. Bisher hatte sie nur seine Unnahbarkeit zu spüren bekommen und nun brachte er es nicht übers Herz, sie zurückzulassen. Sie hielt sich an ihm fest, als er seinen Hengst antrieb, schaute aber dennoch mit einem schlechten Gewissen zu der Hütte zurück. Wie ich wurde sie regelrecht aus dem Dorf entführt, da Jake und Ryan unaufhaltsam mit uns davonritten.


    Grimmt und Dougal ritten uns hinterher und auch Legacy blieb uns dicht auf den Fersen, was wohl Shadow und Jake zu gleichen Teilen zuzuschreiben war. Die Menschen schlossen sich uns an und gaben somit ihr Schicksal in unsere Hände.


    Ich hatte Angst, fühlte mich aber beschützt. Jake sorgte sich sehr um mein Wohlergehen und kümmerte sich um mich, auch wenn er offensichtlich keine Ahnung hatte, dass ich seine Seelenverwandte war.


    Dieses Mal zog er sein Bein nicht zurück, als es das meine berührte. Er ließ es sogar zu, dass ich mich an ihn lehnte. Für einen wertvollen Augenblick fühlte ich sein Gesicht in meinem Haar. Doch diese innige Berührung war vorbei, ehe ich mir richtig darüber bewusst war.


    Marlon jammerte die ganze Zeit wie ein kleines Kind. »Das schaffen wir nie. Die Liger sind uns bestimmt schon auf den Fersen und sobald sie uns haben, werden sie uns in Stücke reißen.« Es war wohl seine Art, Trost zu suchen. Er hoffte auf einen Widerspruch, der ihm prophezeite, dass alles gut werden würde. Jedoch wartete er darauf vergebens.


    Wir hatten den Wald schon eine Weile verlassen und ritten über eine Ebene, deren Gras einst saftig grün gewesen sein musste. Durch die lange Trockenzeit zeigten uns die Halme jetzt jedoch eine eher bräunliche Farbe. Da die Bäume uns nun keinen Schatten mehr spendeten, waren wir den heißen Sonnenstrahlen schutzlos ausgeliefert. Einzig der Luftzug, den uns die Geschwindigkeit der Pferde verschaffte, machte es einigermaßen erträglich.


    »Hört ihr das auch?« Jake hob seinen rechten Arm und brachte somit alle dazu, ihre Pferde zu stoppen. Konzentriert lauschte er in die Ferne, was Ryan, Dougal und ich ihm gleichtaten.


    »Das sind Pferde…«, deutete Ryan die entfernten Geräusche und bestätigte damit auch meine Vermutung.


    »Ihr Unsterblichen seid manchmal schon etwas unheimlich«, sagte Grimmt. »Ich höre überhaupt nichts.«


    »Es sind sogar ziemlich viele Pferde«, gab ich ihm zu verstehen.


    »Mich beunruhigt eher, dass diese Pferde Reiter auf ihren Rücken tragen«, bemerkte Jake.


    »Jetzt hör aber auf.« Grimmt kraulte sich nervös den Bart. »Du willst mir doch nicht allen Ernstes weismachen, dass du das heraushören kannst.«


    »Sie tragen eindeutig eine Last«, erwiderte Ryan ihm. »Und auch die Art ihrer Huftritte lässt erkennen, dass sie nicht reiterlos sind.«


    »Lass mich raten«, warf Grimmt ein. »Es sind schätzungsweise zehn Pferde, wovon drei von ihnen Stuten sind. Ach ja, und ein Pony ist auch dabei, das auf einem Bein lahmt und sich immerzu den Hintern leckt.«


    »Wirklich sehr witzig.« Ryan verdrehte die Augen. »Vermutlich vergeht dir ja der Spaß, wenn ich dir sage, dass sie genau in unsere Richtung kommen und dass es Pferde von Unsterblichen sind. Ach ja, und dann wäre da noch eine Kleinigkeit – es sind nicht zehn, sondern mindestens hundert.«


    »So viele?« Grimmt seufzte auf.


    »Was machen wir jetzt?« Ich sah mich besorgt nach einer Fluchtmöglichkeit um. Aber wir waren weit von einem Wald entfernt, in dem wir Schutz suchen konnten. Wir befanden uns inmitten der weiten Ebene, an die linkerhand eine Hügellandschaft angrenzte. Von dort näherten sich allerdings unsere Feinde, die uns erblicken würden, sobald sie die Anhöhen passiert hatten.


    »Sie sind schon zu nah«, sagte Jake. »Die Pferde der Menschen sind nicht schnell genug, um ihnen zu entkommen.«


    Ich versuchte, die in mir aufsteigende Angst einigermaßen im Zaum zu halten, während die Menschen unkontrolliert in Panik gerieten. Da erhob Jake seine Stimme und wies sie an, von ihren Pferden abzusitzen. »Setzt euch auf den Boden und hebt ergeben die Hände in die Höhe. Sie werden euch mit Sicherheit in eines der Arbeitslager verschleppen. Leistet jedoch keinen Widerstand und gebt ihnen auch sonst keinen Anlass, euch zu töten. Nur so könnt ihr vorerst überleben.«


    »Und ihr solltet zusehen, dass ihr so schnell wie möglich von hier verschwindet«, forderte Grimmt uns auf.


    »Was? Moment mal…«, rief Marlon aus. »Ihr könnt uns doch nicht einfach im Stich lassen.«


    »Es tut uns leid, Grimmt, aber wir haben keine andere Wahl«, sagte Ryan.


    Grimmt nickte ihm zu. »Mach dir um mich mal keine Sorgen. Du weißt doch, ich bin ein zäher Hund.«


    »Wir dürfen nicht zulassen, dass McGavyn auf seine Anhänger trifft«, gab Ryan ihm zu verstehen. »Nur solange wir ihn als Geisel haben, sind wir in der Lage, Forderungen zu stellen. Im Tausch gegen seine Freilassung werden sie die Menschen womöglich aus den Arbeitslagern entlassen. Deshalb dürfen wir ihn unter keinen Umständen hier zurücklassen.«


    »Sprecht nicht von mir, als wäre ich nicht anwesend«, schimpfte Dougal. »Ich stehe zu meinem Wort. Wie oft muss ich euch denn noch versichern, dass ich den Menschen die Freiheit schenken werde.«


    Die Menschen waren verständlicherweise verunsichert. Es ertönte ein aufgeregtes Gemurmel, als sie begriffen, wer der Mann war, der sie hier begleitete.


    »Wer ist dieser Mann?«, fragte Jake, der Dougal verwirrt musterte.


    »Ihr könnt Dougal nicht trauen«, sprach Grimmt, ohne auf Jakes Frage einzugehen. Er reichte Sophia die Hand, um ihr von Ryans großem Pferd herabzuhelfen. »Wir wissen, dass auch ihr Opfer bringen müsst«, flüsterte er Ryan zu, als er seinen verzweifelten Blick richtig deutete.


    Ryan beugte sich zu Sophia hinunter, legte die Hand auf ihre Schulter und sah ihr dabei tief in die Augen. »Wir werden euch nicht aufgeben und euch zu Hilfe eilen, sobald wir dazu in der Lage sind«, versprach er ihr. »Aber in diesem Augenblick ist es für uns an der Zeit zu gehen.«


    Ihr Anblick war herzzerreißend. Sie kämpfte mit wenig Erfolg gegen die Tränen an. »Flieht endlich! Nur wenn ihr entkommt, haben wir letztendlich Hoffnung auf Freiheit.«


    Nun meldete mein Großvater sich wieder zu Wort: »Und was ist, wenn ich mich weigere, euch zu begleiten?«


    »Dann schlage ich dir hier und jetzt den Kopf ab, bevor deine Anhänger uns erreichen«, antworte Ryan, während er sein Pferd zu ihm lenkte und ihm auffordernd die Hand reichte.


    Dougal seufzte und musterte mich einen kurzen Moment nachdenklich. Dann saß er bereitwillig hinter Ryan auf.


    »Und jetzt bringt euch endlich in Sicherheit!«, rief Grimmt uns zu. »Inzwischen kann selbst ich das Getrampel der Pferde hören.« Er gab Shadow einen kräftigen Hieb auf die hintere Flanke, der daraufhin ungehalten mit Jake und mir davongaloppierte. »Wir sehen uns dann in einem der Arbeitslager wieder«, rief er uns noch nach, wobei ich die Zweifel aus seiner Stimme heraushören konnte.


    Meine Tränen brannten auf meinem Gesicht, während ich mich unablässig nach Grimmt umsah. Er war nicht nur Jakes bester Freund, sondern inzwischen auch meiner und es brach mir das Herz, ihn zurücklassen zu müssen. Zudem fühlte ich mit Sophia und Ryan, die beide gegen ihre Gefühle ankämpften und doch füreinander bestimmt waren.


    Ich beobachtete Legacy, der sich bemühte, mit dem Tempo der ausgewachsenen Pferde mitzuhalten. Doch nach einer Weile fiel er merklich zurück, gab schließlich auf und schaute uns nach. Dieses Bild des kleinen Pferdes, wie es einsam und schutzlos auf der weiten Ebene zurückblieb, brannte sich in meinem Kopf fest. Es zeigte mir die Ungerechtigkeit unseres Handelns auf und ließ meine Schuldgefühle noch weiter ansteigen. Am liebsten hätte ich Jake und Ryan dazu gedrängt, zu ihnen zurückzukehren. Doch Grimmt, Sophia und all den anderen hätte es nichts genützt, wenn auch wir zu Gefangenen wurden. Unsere Flucht war auch ihre Chance, aus den Arbeitslagern wieder herauszukommen, in die man sie ohne Zweifel verschleppen würde.


    In diesem Augenblick kamen die ersten Reiter über die Hügelkuppe. Als sie die Menschen erblickten, stoppten sie ihre Pferde und zogen ihre Schwerter. Doch nach einem anfänglichen Zögern ritten sie nun direkt auf sie zu.


    Ryan hatte sich nicht geirrt. Es mussten mindestens hundert Unsterbliche sein, die nach und nach zwischen einer Staubwolke auf der Hügelkette zum Vorschein kamen. Sie trugen eine dunkelgrüne Flagge mit sich, auf der ein herausragender Baum zwischen zwei Zwillingsbergen abgebildet war.


    »Haltet an!«, rief ich aus, da ich Silas an der Spitze der Truppe erkannte.


    »Den Göttern sei Dank.« Ryan jubelte auf. Er deutete mit dem Finger in Silas’ Richtung und wandte sich Jake dann zu. »Siehst du den Unsterblichen, der sie alle anführt? Das ist Silas McAlaster… unser Clanführer… und dein Vater.«


    Jake war fassungslos. Er starrte Ryan an, als würde er ihm kein Wort glauben.


    Doch dieser lachte befreit auf und ritt seinem Clanführer entgegen.


    Es waren Monate vergangen, seit wir Silas das letzte Mal gesehen hatten. Daher erschütterte es mich, dass er noch immer auf die eiserne Rüstung an seinem Hals angewiesen war. Er machte auch sonst einen eher geschwächten Eindruck, als er vorsichtig absaß und Ryan schließlich begrüßte. Das Schicksal seines Clans und die Sorge um seinen Sohn hatten ihn gezeichnet.


    Aber als er uns erblickte, schien der Kummer mit einem Mal von ihm abzufallen. Jake half mir von Shadow herunter und setzte mich gerade auf dem Boden ab, als Silas freudestrahlend auf ihn zueilte und ihn in seine Arme riss. Dabei ignorierte er, dass Jake seine Umarmung nur halbherzig erwiderte. Er fasste ihn im Nacken und legte dann seine Stirn an die seine. »Wir werden das zusammen durchstehen, mein Sohn. Die Zeit wird kommen, in der du dich erinnern wirst.«


    Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Silas wusste also von Jakes Situation. Wahrscheinlich hatte ihm der Bote alles berichtet, den Grimmt zu ihm gesandt hatte.


    Jake wusste, dass er seinen Vater vor sich hatte, und doch war er für ihn ein Fremder. Anstatt ihm etwas zu erwidern, bemühte er sich um ein Lächeln, konnte sein Unbehagen aber nicht gänzlich verbergen. Deshalb trat ich zu ihnen, um beide aus der angespannten Lage zu befreien.


    Silas zog mich in eine Umarmung, in der so viel Freude und Trost lag, dass ich mich einfach nur erleichtert an ihn schmiegte. »Wie geht es dir, Sam?«, erkundigte er sich mit seiner vertrauensvollen Stimme, während er mir über das Haar streichelte. »Ich war überwältigt, als Nancy mir von dem Baby erzählte.«


    Ich lächelte ihn schüchtern an. »Es wächst sehr schnell«, antwortete ich.


    »Der Bote hatte mir nur von Jakes Auffinden berichtet«, sagte Silas. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass du nicht bei ihm wärst.«


    »Wir sind erst gestern zu ihnen gestoßen«, erwiderte ich und schilderte ihm kurz, wie sich alles zugetragen hatte.


    »Ihr wart die ganze Zeit getrennt?«, stieß Silas aus.


    Er ergriff meine Hände und betrachtete meinen Bauch. Es bekümmerte ihn sichtbar, als ich ihm mit einem Kopfschütteln zu verstehen gab, dass Jake sich auch an seine bevorstehende Vaterschaft und somit auch an mich nicht erinnern konnte.


    »Wo ist Dougal jetzt?«, erkundigte er sich nach einer Weile nachdenklichen Schweigens.


    Da schupste Ryan diesen auch schon in Silas’ Richtung.


    »Hey… Pass auf, wie du mit mir umgehst«, schimpfte Dougal und stieß Ryan dabei von sich weg.


    Silas wirkte überrascht. Er legte den Kopf schief und betrachtete Dougal eingehend. »Sieh mal einer an! Ohne deinen Vollbart hätte ich dich beinahe nicht erkannt«, sagte er mit leiser Stimme. »Außerdem lagst du in eisernen Ketten, als ich dich das letzte Mal sah.« Er hob die Augenbrauen und blickte fragend in Ryans und meine Richtung.


    »Sie waren in der Gefangenschaft des Berges hinderlich«, bemühte Ryan sich um eine Erklärung. »Und da er uns bei der Befreiung der Arbeitslager sehr nützlich sein kann, haben wir davon abgesehen, ihn vor den Menschen wieder in Ketten zu legen. Wir hielten es für angebracht, seine Person vor ihnen verborgen zu halten.«


    Ich schenkte den empörten Zurufen der Menschen keine Beachtung. »Dougal hat einen Eid abgelegt, die Arbeitslager aufzulösen, wenn ich ihm im Gegenzug sein Urenkelkind nicht vorenthalte«, ließ ich Silas wissen.


    Dieser runzelte die Stirn.


    »Wer ist dieser Mann?«, fragte Jake erneut, der uns die ganze Zeit zugehört hatte.


    »Sein Name ist Dougal McGavyn«, erwiderte Silas zögernd. »Er ist Sams Großvater.«


    Wir warteten gebannt auf Jakes Reaktion, der bei Dougals Namen kurz zusammenzuckte. Doch dann atmete er deprimiert durch und schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Ich weiß nicht, was hier gespielt wird. Aber ich würde vorschlagen, dass wir jetzt erst einmal weiterziehen.« Er wandte sich nun direkt seinem Vater zu. »Bevor wir auf euch getroffen sind, waren wir auf der Flucht vor einem Rudel Liger. Es ist nicht auszuschließen, dass sie unsere Fährte aufgenommen haben. Und auch wenn wir jetzt durch unser Zusammentreffen ausreichend bewaffnet sind, so würde ich trotzdem dazu raten, den Ligern aus dem Weg zu gehen.« Mit diesen Worten ließ er uns stehen und lief zu Shadow, bei dem er ungeduldig auf mich wartete.


    »So soll es sein«, rief Silas zum Aufbruch. »Aber legt McGavyn wieder in Ketten, bevor er irgendetwas anrichten kann.« Er griff sich unbewusst an die eiserne Stütze um seinen Hals und warf Dougal dabei einen hasserfüllten Blick zu, während dieser sich mit aller Macht gegen das Anlegen der Fesseln wehrte. Gegen vier Unsterbliche hatte er jedoch keine Chance und so musste er es schließlich hinnehmen, dass Silas ihn an Ketten hinter seinem Pferd herführte.


    »Weißt du, wer Dougal ist?«, fragte ich Jake, als ich hinter ihm aufsaß.


    Jake nickte nur als Antwort.


    »Dann kannst du dich also an ihn erinnern?«, stieß ich hoffnungsvoll aus.


    »Nein… Aber ich habe deiner Ansprache vor den Menschen zugehört und dabei hast du einen gewissen Dougal McGavyn erwähnt.« Er drehte sich zu mir um und sah mir direkt in die Augen. »Wenn mich mein Verstand nicht im Stich lässt, dann hast du tatsächlich den größten Feind aller Menschen direkt unter ihnen und somit auch vor mir versteckt gehalten. Womöglich vertraust du diesem Mann, da er dein Großvater ist. Du hoffst bei der Befreiung der Arbeitslager auf seine Hilfe. Aber warum sollte dieser Unsterbliche plötzlich seine Meinung ändern und dabei mit seinen eigenen Gesetzen brechen? Die Menschen haben in den letzten Tagen oft über ihn gesprochen, weshalb ich mitbekommen habe, dass McGavyn überwiegend allein für ihr Leid verantwortlich ist. Doch ich weiß einfach zu wenig, um mir ein genaues Bild machen zu können.«


    »Ich werde dir alles beantworten, was du wissen willst«, sagte ich bestimmt.


    Jake seufzte. »Mittlerweile habe ich so viele Fragen, dass ich nicht weiß, mit welcher ich anfangen soll.« Er trieb Shadow an. »Aber vorerst sollten wir zusehen, dass wir von hier wegkommen.«


    Mir entging nicht, wie sehr Jake sich um unser aller Wohlergehen sorgte. Sobald wir uns zu weit von den Menschen entfernten, drosselte er das Tempo und spornte sie zur Eile an. Auch Legacy hatte große Schwierigkeiten mit den ausgewachsenen Pferden mitzuhalten. Das Fohlen verlor immer wieder den Anschluss, was Jake ebenfalls dazu veranlasste, kurz auf ihn zu warten. Er rief Legacy zu sich, indem er mit der Zunge schnalzte, und trieb das junge Pferd somit weiter voran.


    In der Ferne hörte ich das Brüllen eines Ligers, den ich auch schon erblickte, als ich mich umsah. Doch wir waren sehr weit von ihm entfernt und ich glaubte nicht, dass er sich von der sicheren Wasserstelle entfernen würde, nur um uns zu verfolgen.


    Wir ritten ohne Pause, bis die Dunkelheit über uns hereinbrach. Die untergehende Sonne streifte schon den Horizont und verzauberte den Himmel mit orangefarbenen Streifen. Das schneebedeckte Gebirge, das vor uns lag, wirkte durch das erglühende Licht wie aus einer anderen Welt. Doch so zauberhaft die Verabschiedung des Tages auch vonstattenging, sie läutete auch die Gefahren der Nacht ein. Wer oder was auch immer da draußen auf uns lauerte, es würde leichter werden, sich unbemerkt an uns heranzuschleichen.


    Die Pferde der Menschen hatten sich völlig verausgabt. Marlons Pferd konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und sackte mitsamt seinem Reiter zu Boden. Statt dem Tier jedoch dankbar zu sein, schlug Marlon schimpfend auf das Pferd ein.


    Jake sprang noch vor mir von Shadows Rücken. Er schleuderte Marlon von dem laut schnaufenden Pferd weg. »Schafft mir diesen Mann aus den Augen, bevor ich ihn bewusstlos schlage«, stieß er angewidert aus. Er beobachtete Grimmt eingehend, der dem verängstigten Marlon wieder auf die Beine half. »Wenn er nicht zu deinem Gefolge gehören würde, dann würde ich ihn den Ligern höchstpersönlich zum Fraß vorwerfen«, ließ er ihn wissen.


    »Und ich wüsste nicht einmal, ob ich dich davon abhalten würde«, antwortete Grimmt ihm, wobei er Marlon missbilligend anknurrte.


    Dieser taumelte zurück und ging auf Abstand, um Jake vorsichtshalber aus den Augen zu gehen. Anscheinend spürte er, wie sehr Jake seine Wut unterdrückte.


    »Wir sollten besser kein Feuer entzünden«, riet Silas. »Damit geben wir unseren Feinden nur unnötig unsere Position bekannt.«


    »Glaubst du, dass sich welche in der Nähe aufhalten?«, fragte Grimmt und raufte sich unbehaglich den Bart. »Der Gedanke, erneut in einem ihrer Arbeitslager zu landen, hat mir nicht sonderlich gefallen.«


    »Es wäre zumindest nicht ganz unwahrscheinlich«, antwortete Silas ihm.


    »Nehmt mir diese Ketten ab und ihr braucht nichts zu befürchten«, warf Dougal grimmig ein, den man zusätzlich noch an einem Baum festgebunden hatte. Er tat mir fast ein bisschen leid, doch sobald ich Silas’ eiserne Halsstütze betrachtete, wurde mir bewusst, wie gnädig er dafür noch mit ihm umging. Jeder andere, der dieser grausamen Folter durch Dougals Hand ausgeliefert gewesen wäre, hätte schon längst Rache an ihm geübt.


    »Wir befinden uns nun ganz in der Nähe der Rubinminen und wir haben erst vor zwei Tagen einen Trupp unsterblicher Sucher gesichtet«, fuhr Silas fort, der nicht im Geringsten auf Dougals Kommentar einging.


    Sophia seufzte. »Feindliche Truppen, ein Rudel hungriger Liger und zu allem Überfluss sind unsere Wasserreserven inzwischen fast aufgebraucht. Zwei Frauen sind schon jetzt so schwach, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten können.« Sie sah mich besorgt an. »Wenn sie nicht spätestens morgen ausreichend zu trinken bekommen, dann kann ich ihnen nicht mehr helfen.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich. Aber es wird noch bis morgen Abend dauern, bis wir bei Grimmts Versteck eintreffen. Vielleicht haben wir Glück, dass wir vorher schon auf Wasser stoßen. Falls aber nicht, müssen sie bis dahin irgendwie durchhalten.«


    »Legt euch jetzt zur Ruhe und schlaft ein paar Stunden«, wies Ryan sie an. »Wir werden in der Zwischenzeit Wache halten. Sobald ihr wieder etwas zu Kräften gekommen seid, brechen wir auf.«


    Sophia nickte. Einen kurzen Moment sah sie Ryan einfach nur an. Es konnte ihm unmöglich entgehen, wie sie dabei errötete. Zu meiner Überraschung schenkte er ihr ein Lächeln, als sie sich schweren Herzens abwandte.


    Als ich mich nach Jake umdrehte, bemerkte ich, dass auch er die beiden beobachtet hatte. Er saß neben Grimmt und Silas und hob nachdenklich die Augenbrauen. Seine Ellenbogen hatte er auf seinen Beinen aufgesetzt, wobei er die Hände in sein Haar krallte und seinen Kopf somit stützte. Ich musste mich zusammenreißen, nicht einfach zu ihm zu gehen. Was würde ich dafür geben, wenn ich mich jetzt an ihn schmiegen, seine Körperwärme spüren und seinen Duft einatmen könnte. Meine Seele und mein Herz sehnten sich so sehr nach ihm, dass es fast schmerzte. Doch er schien mich augenblicklich nicht einmal wahrzunehmen.


    »Du solltest dich nicht zu weit entfernen«, sagte er überraschend, als ich mich gerade von ihnen abwandte.


    Er sah nach wie vor zu Boden, hatte meinen geplanten Rückzug aber dennoch bemerkt. Da er nicht aufschaute, erwartete er anscheinend keine Antwort, weshalb ich weiterlief.


    »Samantha…« Jake stand auf. »Ich meine es ernst.«


    Ich war verunsichert. »Eigentlich wollte ich nur mal nach Sophia schauen…«


    Er fuhr sich nervös durchs Haar. »Hier streifen vielleicht irgendwo Liger durch die Gegend. Kannst du nicht einfach hier bleiben und dich zu uns setzen?«


    Grimmt räusperte sich und zwinkerte mir zu, während Silas ihn rügend mit der Schulter anrempelte.


    »Könntest du nebenbei ein Auge auf deine Frau werfen?«, fuhr Jake Ryan nun an, der unbeteiligt in der Nähe stand. »Sie hat ein Talent dafür, sich regelmäßig in Gefahr zu bringen.« Er lief so dicht an mir vorbei, dass er mich streifte, und verschwand danach in der Dunkelheit.


    »Und was ist mit dir? Du solltest auch besser hier bleiben«, rief ich ihm besorgt nach. Da trat Ryan neben mich und zog mich mit sich fort. »Komm, Sam. Du wolltest doch nach Sophia sehen.«


    »Ich wollte doch gar nicht weit weggehen«, sagte ich irritiert. »Warum behandelt er mich wie ein kleines Kind?«


    »Weil er sich um dich sorgt, Sam«, erwiderte Ryan. »Und weil er verzweifelt ist, da er glaubt, sich nicht um dich sorgen zu dürfen.«


    

  


  
    10. Erinnerung


    Silas’ Männer hatten sich aufgeteilt, um die Umgebung zu überwachen. Wir konnten uns also guten Gewissens etwas ausruhen, da sie Alarm schlagen würden, sobald sich irgendetwas oder irgendwer näherte.


    Wie ich vermutet hatte, saß Sophia neben den zwei Frauen, denen es von den Menschen am schlechtesten ging. Eine von ihnen schlief bereits, während Sophia ihren Puls fühlte. Immer wenn ich sie bei ihrer Arbeit beobachtete, erinnerte ich mich augenblicklich an Dexter, der ein sehr erfahrener Heiler gewesen war. Sein Tod war nun schon ein halbes Jahr her und doch kam es mir vor, als hätte ich erst gestern mit ihm gesprochen. Er hätte mir sicherlich bei der Geburt meines Kindes beigestanden und allein schon dieses Wissen, ihn dabei an meiner Seite zu haben, hätte mir gutgetan. Sophia hätte ihn sicherlich auch gemocht. Sie hätte viel von Dexter lernen können.


    Ich setzte mich neben sie und deutete Ryan an, es mir gleichzutun. »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«, fragte ich Sophia.


    Sie ließ von der Frau ab und lächelte mich freundlich an. »Natürlich…«


    »Es wird wahrscheinlich nicht mehr lange dauern, bis mein Kind auf die Welt kommt, und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mir dabei beistehen könntest.«


    »Ich kann mich noch gut an die Aufregung erinnern, die damals bei uns im Bergtal herrschte, als Jake geboren wurde«, sagte Ryan. »Eine Geburt ist immer wieder ein großes Ereignis.«


    Sophia sah ihn verblüfft an. »Es ist irgendwie verwirrend, dass ihr alle so ausseht, als hättet ihr das gleiche Alter«, warf sie ein. »Bist du viel älter als Jake?«


    »Nein, uns trennen nur fünfundvierzig Jahre.«


    »Nur…?« Sophia war sichtlich beeindruckt.


    Ich schmunzelte, da ich ihr ansah, welche Frage als Nächstes in ihrem hübschen Kopf herumschwirrte. Sie getraute sich nur nicht, sie zu stellen.


    »Ryan ist einundneunzig«, warf ich ein und spielte wie beiläufig mit meinem Rocksaum.


    »Das hat hier gerade niemanden interessiert«, tadelte er mich. Er stand auf und begann, hin und her zu laufen. Auf mich machte er fast den Eindruck, als mache er sich darüber Gedanken, dass Sophia sein Alter abschrecken könnte.


    »Wünscht ihr euch eigentlich lieber einen Jungen oder ein Mädchen«, wechselte Sophia das Thema, da ihr Ryans Unbehagen auch nicht entgangen war.


    Ryan blieb wie angewurzelt stehen, während ich ihr ehrlich antwortete: »Also, mir ist es völlig egal, ob ich einen Jungen oder ein Mädchen haben werde. Wie Ryan darüber denkt, wenn er irgendwann einmal Vater werden sollte, kann ich dir nicht sagen.«


    Sophia und Ryan starrten mich beide mit offenen Mündern an, wobei er seine Fassung zuerst wiederfand.


    »Sam… Was soll denn das? Es ist zu deinem eigenen Besten, wenn wir…«


    »Ich bin jetzt in Sicherheit, Ryan. Wir sind nun bei Silas und die Menschen haben erkannt, dass wir nicht ihre Feinde sind. Mir will niemand mehr ein Leid antun.«


    Ryan ließ sich genau auf der Stelle nieder, wo er gestanden hatte. Er schwieg.


    »Was? Wie?«, stotterte Sophia.


    »Ich bin ziemlich geschafft.« Übertrieben streckte ich meine Glieder und stand auf. »Nehmt es mir bitte nicht übel, aber ich ziehe mich jetzt ein wenig zurück. Es kann nicht schaden, in einem Traum etwas Ruhe zu finden.«


    »Oh doch, wenn du jetzt gehst, nehme ich es dir sogar sehr übel«, ließ Ryan mich wissen. »Setz dich wieder hin, Sam.«


    Ich zwinkerte ihm zu und lief los. Aber da war er sofort an meiner Seite.


    »Wenn du gehst, werde ich mit dir gehen. Vergiss nicht, dass ich ein Auge auf dich werfen soll. So lange, wie Jake sich nicht erinnert…«


    »Jake?« So langsam schien Sophia es zu verstehen.


    »Na schön.« Ich lief zu ihr zurück und legte mich neben ihr auf den Boden. »Dann träume ich eben hier.« Schnell schloss ich die Augen und tat so, als ob ich bereits in mein Unterbewusstsein eintauchte.


    »Sam?« Es war unüberhörbar, dass Ryan nicht gerade begeistert war, dass ich ihn in so eine Situation brachte. Wenn ich gegangen wäre, dann hätte er mit mir Reißaus genommen. Doch wenn ich mich träumend stellte, konnte es eventuell auch funktionieren. Immerhin hatten die beiden einiges zu klären.


    »Das glaube ich jetzt nicht«, schimpfte er.


    »Psst… In ihrem Zustand muss sie gut auf sich achtgeben und sich hin und wieder Ruhe gönnen«, verteidigte Sophia mich. »Eine hochschwangere Frau sollte sowieso nicht den ganzen Tag auf einem Pferderücken zubringen müssen und sich dazu auch noch mit allerlei Problemen herumschlagen. Ich bewundere Sam, wie sie das alles so durchsteht.«


    »Ja, Sam hält ganz gut durch. Aber du kannst eine Unsterbliche auch nicht mit einer menschlichen Frau vergleichen.«


    Schweigen… Na toll, wenn er sich weiter so anstellte, sollte ich ganz schnell wieder aus meinem angeblichen Traum erwachen.


    »Ähm… Ich meinte das jetzt nicht so, wie es sich vielleicht angehört hat.«


    »Wie meintest du es denn dann?«


    Ryan seufzte. »Naja, zum Beispiel verspüren Unsterbliche im Gegensatz zu den Menschen keine Schmerzen.«


    »Heißt das, Sam wird nicht einmal während der Geburt Schmerzen haben?«, fragte Sophia interessiert.


    »Keine Schmerzen.«


    Es trat wieder ein Moment des Schweigens ein, ehe Sophia sich räusperte. »Wie lange kennst du Sam eigentlich schon?«


    »Du solltest jetzt auch ein wenig schlafen, Sophia. Es ist wichtig, dass du bei Kräften bleibst.«


    »Bilde ich mir das nur ein, oder weichst du meiner Frage aus?«


    Ryan seufzte erneut. »Wenn du dich endlich hinlegst und versuchst zu schlafen, dann erzähle ich es dir.«


    Ich merkte, wie Sophia sich neben mir ausstreckte. »Ich höre gern Gute-Nacht-Geschichten.«


    »Du hast die Augen noch offen…«, mahnte er sie. »Also, das war so. Jake hat mir Sam vorgestellt, als er sie vor einem halben Jahr mit ins Bergtal brachte…«


    Das war ja zum Gähnen. Anstatt endlich einmal offen mit ihr zu reden, flüsterte er sie in den Schlaf. Ich sah ja ein, dass Sophia tatsächlich schlafen musste, aber so eine Gelegenheit, über ihre Gefühle und Eindrücke zu sprechen, bekamen sie sicherlich nicht so schnell wieder.


    Sollte ich einfach aufstehen und mich leise davonschleichen? Ryan würde mich vermutlich nicht gehen lassen. Es würde bestimmt nicht lange dauern, bis Silas wieder zum Aufbruch drängte. Die Pferde hatten sich inzwischen weitestgehend erholt. Nur Marlons Pferd hatte Grimmt mit seinem Schwert erlösen müssen, da es sich bei dem Sturz ein Bein gebrochen hatte.


    Es konnte nicht schaden, wenn ich tatsächlich ein wenig träumte. Daher zögerte ich nicht mehr länger und trat in meine Traumwelt ein. Mir wurde bewusst, wie sehr ich mein ehemaliges Zuhause vermisste, wie sehr ich unter der Zerstörung des Ageless Forest litt. Es war ein Trugbild, das sich vor meinem inneren Auge aufbaute, doch es war besser als nichts. Ich streichelte über die Rinde eines mächtigen Stammes, der weit zum Himmel emporragte. Durch seine ausladende Krone schimmerten die gebündelten Sonnenstrahlen zu mir herab und verzauberten die Umgebung in eine ganz eigene, geheimnisvolle Welt. Es brach mir das Herz, dass es diesen Ort in der Wirklichkeit nicht mehr gab.


    Während ich zu unserem Bergtal lief, versuchte ich alle Eindrücke in mich aufzunehmen. Der Duft der wilden Blumen, die Tautropfen, die auf den Sträuchern glitzerten, das Rauschen der Blätter, mit denen der Wind spielte. Ich wollte einfach nicht wahrhaben, dass ich das alles verloren hatte.


    Unser Baumhaus und die Quelle suchte ich bewusst nicht auf, weil ich die Sehnsucht nach Jake dann nicht mehr ertragen hätte. Doch ich brauchte nur an ihn zu denken, da tauchte sein Bild auch schon vor mir auf. Er stand auf dem Tempelplatz und hatte mir den Rücken zugewandt, wobei sein Blick auf den vorderen der Zwillingsberge gerichtet war.


    »Wenn du das alles sehen könntest, dann würdest du dich vielleicht erinnern«, sprach ich betrübt aus.


    Jake erstarrte, bevor er sich langsam nach mir umdrehte. Er betrachtete mich von oben bis unten und kam dann ganz langsam auf mich zu.


    »Als ich die letzten Male von dir geträumt habe, lagst du auf einem Schlachtfeld tot in meinen Armen«, flüsterte er.


    Moment mal. Seit wann konnte ich mich mit Jake unterhalten, wenn ich von ihm träumte? Dies war doch nur möglich, wenn wir uns in unseren Träumen verabredeten.


    »Du verfolgst mich in meinen Gedanken und Wünschen, ja sogar in meinen Träumen«, sagte er leise. »Was kann ich nur tun, um dich zu vergessen?«


    Mein Herzschlag setzte bei seinen Worten aus. Ich war nicht in der Lage, ihm etwas darauf zu erwidern. Stattdessen lief ich nun auch auf ihn zu, bis ich ganz nah vor ihm stand. Sollte ich nur von ihm träumen, dann würde sein Bildnis sich augenblicklich vor mir auflösen, sobald ich ihn berührte.


    »Warum willst du mich vergessen, Jake? Ich brauche dich. Kannst du denn nicht erkennen, wie sehr ich dich vermisse?«


    Er wirkte so verletzbar und traurig. Ich wollte ihn so gern in meine Arme schließen und trösten, doch ich durfte ihn nicht berühren. Es fühlte sich so echt an, hier so nah bei ihm zu stehen. Ich konnte und wollte mich einfach noch nicht von seinem Anblick losreißen.


    »Sam…« Ohne dass ich es vorausgesehen hatte, streichelte er mir über die Wange. Da schreckte ich vor ihm zurück, wartete enttäuscht darauf, dass er sich vor meinen Augen in Luft auflösen würde. Aber es geschah nicht.


    Da ich vor ihm zurückgewichen war, trat auch er nun verunsichert von mir weg. Doch da sprang ich in seine Arme und presste meinen Mund verzweifelt auf den seinen. Auch wenn ich seine Lippen spüren konnte, so merkte ich doch, dass es nur ein Traum war. Fast war es, als würde ich mir seine Berührung nur einbilden.


    Jake hob mich hoch und erwiderte meinen Kuss mit einer Härte, die ich von ihm noch gar nicht kannte. Im selben Augenblick rüttelte jemand an meiner Schulter und so sehr ich diese Berührung auch abwehrte…


    Ryan ließ nicht locker, bis ich aus meinen Traum erwachte. »Tut mir leid, Sam. Aber wir müssen langsam weiter.«


    Ich schreckte auf. Meine Finger berührten unwillkürlich meine Lippen, als könnte ich so die Illusion von Jakes Kuss erhalten. Mein Herz raste noch immer vor Aufregung. Ich war mir sicher, dass ich nicht nur von ihm geträumt hatte, sondern dass ich ihm tatsächlich im Traum begegnet war. Außerdem hatte er meinen Kuss nicht nur zugelassen – er hatte ihn sogar auf eine Art und Weise erwidert, die mir jetzt noch einen wohligen Schauer über die Haut jagte. Aber trotz allem konnte es sein, dass er sich darüber überhaupt nicht im Klaren war. Wie sollte ich ihm denn jetzt nur gegenübertreten?


    »Könntest du bitte Sophia wecken?«, sagte Ryan beiläufig und wollte auch schon davoneilen.


    »Ryan…«


    Er blieb stehen und atmete tief durch, wandte mir aber weiterhin den Rücken zu.


    »Wovor läufst du eigentlich davon?«


    Betrübt schaute er zu ihr und versicherte sich, dass sie nach wie vor schlief. »Ich werde sie verlieren.«


    »Wenn du ehrlich zu dir bist, dann spielt das keine Rolle mehr. Du weißt nun von ihrer Existenz. Keine andere Frau wird in deinem Herzen einen Platz finden. Es wird immer nur sie geben.«


    »Wie viele Jahre werden es sein, Sam? Ihr kann schon morgen etwas zustoßen. Vielleicht sind uns auch noch fünfzig Jahre zusammen vergönnt. Aber der Tag wird unabwendbar kommen, an dem sie mich verlassen wird.«


    Erst nachdem die Worte über seine Lippen gekommen waren, bemerkten wir beide, dass Sophia sich aufgesetzt hatte. Sie stand ganz langsam auf, ohne Ryan dabei aus den Augen zu lassen. Zögernd lief sie auf ihn zu, doch er wich vor ihr zurück, warf mir noch einen vorwurfsvollen Blick zu und lief dann davon.


    Eine Weile standen wir einfach nur da und schwiegen, bis Grimmt auf uns zugestürmt kam. »Jake McAlaster. Ich reiße dir gleich den Kopf ab«, schimpfte er, während er direkt an mir vorbeilief. »Du kannst froh sein, dass ich dich so gut leiden kann. Da hältst du Sam eine Predigt und dann suchst du selbst das Weite, ohne dass man dich finden kann.«


    Ich hielt die Luft an, ehe ich mich umdrehte. Jake stand regungslos einige Schritte hinter mir. Er ließ Grimmts Schimpfparolen teilnahmslos über sich ergehen und schaute mich dabei nachdenklich an.


    Was konnte ich jetzt nur tun oder sagen, ohne ihn in die Flucht zu schlagen? Wie konnte ich ihm am schonendsten beibringen…


    »Ich muss mit dir sprechen.« Er ließ Grimmt einfach stehen, kam auf mich zu, ergriff meine Hand und führte mich fort.


    Ich hatte vergessen, wie man atmete. Das Zittern meiner Hand konnte ihm unmöglich verborgen bleiben. Wie in Trance folgte ich ihm, bis wir gerade genügend Distanz zwischen uns und die anderen gebracht hatten, um allein sprechen zu können. Jake blieb stehen. Er ließ meine Hand nicht los, stand aber seitlich zu mir in einer distanzierten Haltung und vermied es, mich direkt anzusehen.


    »Du verfolgst mich in meinen Gedanken und Wünschen, ja sogar in meinen Träumen«, sagte er und wiederholte damit genau die Worte, die er im Traum zu mir gesprochen hatte. Nun trat er ganz dicht an mich heran, blickte aber nach wie vor zu Boden. »Was kann ich nur tun, um dich zu vergessen?«


    Ich befand mich kurz vorm Herzflattern und wusste, dass sein Herz im selben Rhythmus wie das meine schlug. Nervös versuchte ich, mich daran zu erinnern, was ich ihm im Traum geantwortet hatte und ergriff währenddessen auch seine andere Hand. »Warum willst du mich vergessen, Jake?« Er sah blitzartig auf und sah mich mit großen Augen an. »Ich brauche dich. Kannst du denn nicht erkennen, wie sehr ich dich vermisse?«, flüsterte ich mit zittriger Stimme.


    Jakes Lächeln berührte mich bis ins tiefste Innere meiner Seele. In seinen Augen lag ein Funkeln, als wäre er ein Blinder, der zum ersten Mal sehen konnte.


    Ich wusste nicht, wie mir geschah, als Jake mich plötzlich in seine Arme zog. Noch bevor ich seine Nähe realisieren konnte, legte er seine Lippen auf die meinen und versank mit mir in einem innigen Kuss.


    Die Zeit schien stillzustehen. Ich gab mich Jakes Liebkosung vollkommen hin, genoss die Zärtlichkeit, mit der er mich eroberte. Das Glücksgefühl, das über mich hereinbrach, machte die Strapazen und Sorgen der letzten Tage und Monate zunichte.


    Dankbar schmiegte ich mich an ihn, grub meine Hände in sein Haar und erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die ihm deutlich aufzeigte, dass ich zu ihm gehörte.


    Ich wollte schon protestieren, als er sich meines Erachtens viel zu schnell von mir löste. Doch da kniete er sich vor mich, umfing mit seinen Händen meinen Bauch und lehnte seine Stirn demütig an die beachtliche Rundung.


    »Du erinnerst dich«, flüsterte ich überwältigt.


    Er lachte begeistert auf, als das Baby sich ihm entgegendrängte…


    Was dann passierte, brachte mich völlig aus der Fassung. Ich hatte den Verdacht schon ab und zu gehegt, ihn aber genauso schnell als unmöglich verworfen. Doch jetzt hatte ich keine Zweifel mehr… Ich spürte das Leben in mir, das zweifach auf Jakes Berührung reagierte.


    Überwältigt ging nun auch ich in die Knie. Ich nahm Jakes Gesicht zwischen meine Hände und schaute ihm tief in die Augen, in denen ich das Leuchten seiner Seele erkennen konnte.


    »Es sind zwei Babys…«, brach es ungläubig aus mir heraus.


    Da nickte er wissend. Er hatte es also auch gespürt. Zärtlich wischte er mir die Freudentränen aus dem Gesicht, bevor er mich abermals voller Liebe küsste.


    »Kannst du mich mal kneifen«, forderte Grimmt Sophia auf, die neben ihm stand und verlegen lächelte.


    Jake half mir auf die Beine und lief langsam auf Grimmt zu, der ziemlich verdutzt dreinschaute. »Weißt du, wer ich bin?«, fragte er Jake zögernd.


    Dieser verschränkte die Arme vor der Brust. »Hm… Lass mich mal überlegen.« Er kratzte sich die Stirn, als würde er angestrengt nachdenken. »Ich sehe Bilder vor mir – wie du mir deine Faust direkt ins Gesicht schlägst, diese dann mit schmerzverzerrtem Gesicht hältst und wir beide gleichzeitig darüber lachen – wie du zeternd mit hochrotem Kopf am Ufer eines Sees stehst, während Sam und ich im Wasser schwimmen – und ich sehe dich, wie du weinend neben mir kniest, als Sam scheinbar stirbt.« Er trat an Grimmt heran und legte ihm seine Hände auf die Schultern. »Ich weiß, wer du bist... Du bist mein bester Freund.«


    Grimmt war ganz aufgeregt. Er klopfte Jake lachend auf die Schulter und zerzauste ihm danach das Haar.


    »Seit wann erinnerst du dich?«, fragte er fröhlich.


    Jake lächelte mich an. »Es passierte meistens, wenn Sam in meiner Nähe war. Ich sah Szenen meines bisherigen Lebens vor meinem inneren Auge vor mir. Doch ich habe daran gezweifelt, dass es Erinnerungen waren. Schließlich habe ich angenommen, Ryan wäre ihr Seelenpartner. Deshalb habe ich meine Gefühle verhöhnt, obwohl ich die starke Verbindung zu ihr von Anfang an gespürt habe.«


    »Und was hat dir deine Zweifel schließlich genommen?«, warf ich glücklich ein.


    »Ein Traum.«


    * * * * *


    Jake konnte einfach nicht damit aufhören, Samantha anzusehen. Sie lief neben ihm her und streichelte immerzu über ihren wunderschönen Bauch.


    Er war so froh, zu seiner Vergangenheit zurückgefunden zu haben. Die Erleichterung darüber, dass Sam tatsächlich seine Seelengefährtin war, versetzte ihn in Hochstimmung und drängte alles andere in den Hintergrund. Doch er machte sich auch große Vorwürfe, Sam in den vergangenen Monaten mit all den Bürden allein gelassen zu haben. Er wusste nun von ihrem Bericht, was sie in der Zwischenzeit durchgemacht hatte – wie verzweifelt sie in der Finsternis des Berges in ihren Träumen erfolglos nach seiner Hilfe gesucht hatte. Sie hatte trotz allem nicht aufgegeben, hatte einen Ausweg gefunden und sich auf die Suche nach ihm gemacht. Und dann wurde sie damit belohnt, dass er sie nicht erkannte.


    »Da seid ihr ja endlich.« Ryan kam ihnen ungeduldig entgegen. »Wenn ihr euch beeilen würdet, könnten wir langsam aber sicher aufbrechen. Alle sind inzwischen startklar, nur auf euch müssen wir warten.«


    »Du scheinst dich um alle anderen besser zu kümmern, als um deine Frau«, rügte Jake ihn und erntete dafür von Sam, Grimmt und Sophia irritierte Blicke. Aber er konnte es sich einfach nicht verkneifen, mit seinem treuen Bruder und Freund noch etwas zu flachsen, ehe er ihm seine Erinnerung zu erkennen gab. »Ein Blinder sieht, dass du der Heilerin nachsteigst, während Samantha dein Kind unter dem Herzen trägt.«


    Grimmt verschluckte sich und hustete gespielt, wobei Sam ihm hilfsbereit auf den Rücken klopfte und es vermied, in Ryans Richtung zu schauen. Sophia wirkte sehr verlegen und suchte vorsichtshalber das Weite.


    »Ich steige niemandem nach…«, brach es aus Ryan heraus. Er trat auf Jake zu und tippte ihm mit dem Zeigefinger hart gegen die Brust. »Du solltest zusehen, dass du dein eigenes Leben auf die Reihe bekommst, anstatt anderen Vorwürfe zu machen.«


    Jake stieß ihn von sich weg. »Dann bist du also der Meinung, ich tue dir unrecht?«


    »Lass dir eins gesagt sein, Jake. Ich werde alles dafür tun, dass es Sam und dem Baby gut gehen wird. Und du kannst froh sein, dass ich dich dabei nicht schon windelweich geprügelt habe, denn du bist zu einem großen Teil dafür verantwortlich, dass …« Er seufzte und presste die Lippen aufeinander, um sich zu mäßigen.


    »Dass was?« Jake schupste ihn erneut. Er wollte Ryan dazu bringen, ihn zu schlagen. Möglicherweise würde er sich danach besser fühlen, denn auch in seinen Augen hatte er eine Tracht Prügel verdient – er hatte Sam und seine Freunde im Stich gelassen, auch wenn er darauf keinen Einfluss gehabt hatte.


    Ryan stieß in nun seinerseits von sich weg, als Jake sich vor ihm aufbaute. Sie stänkerten sich gegenseitig an, wobei Jake ihn immer wieder dazu aufforderte, ihm eine runterzuhauen.


    Doch Ryan tat es nicht. Im Gegenteil: Er ließ die kleinen Attacken über sich ergehen, obwohl Jake ihn die ganze Zeit ungerecht behandelte.


    »Schlag endlich zu, Ryan!« Es war keine Bitte, sondern eine Aufforderung, ihn für sein Verhalten zu bestrafen.


    »Du bist mein Bruder, Jake. Ich werde dich niemals schlagen.«


    Ryan hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als Jake ihn in eine unerwartete Umarmung zog. Er klopfte ihm beruhigend auf den Rücken, da Ryan augenblicklich erstarrte und offenbar mit einem weiteren Handgemenge rechnete. Nur langsam gab er seine angespannte Haltung auf und erwiderte letztendlich die freundschaftliche Geste, auch wenn Jake seine weitere Skepsis nicht verborgen blieb.


    »Du bist ein Bruder, wie ich ihn mir nur wünschen kann«, flüsterte er in Ryans Ohr, woraufhin dieser einen Schritt von ihm zurücktrat und ihn überrascht ansah.


    »Was…?«


    »Und jetzt lass dir eines gesagt sein: Du kannst dir deine eigene Seelenverwandte suchen. Sam ist schon vergeben.«


    Ryan klappte die Kinnlade herunter. Er raufte sich durch sein schon zerzaustes Haar und lachte befreit auf, als Jake ihn erneut umarmte.


    »Das ist ja herzzerreißend«, sagte Grimmt. Er fasste Sam an der Schulter und zog sie an seine Seite. »Sind die beiden nicht charmant?«


    »Halt bloß die Klappe«, zischte Ryan, lächelte aber glücklich vor sich hin.


    »Hey, Jake. Wenn du so scharf auf eine Tracht Prügel bist, dann hättest du mir nur Bescheid sagen brauchen. Ich hätte nicht gezögert.« Grimmt zwinkerte ihm zu und hielt sich den Bauch vor Lachen. Im nächsten Moment strauchelte er erschrocken von Sam weg, als der Falke neben ihm auf Sams Schulter landete. »Nicht der schon wieder. Es ist noch nicht einmal richtig hell. Braucht dieses arglistige Geflügel denn keinen Schlaf?«


    Sam amüsierte sich prächtig. Sie bot dem Raubvogel ihren Arm, der bereitwillig darauf Platz nahm. Dann ging sie auf Grimmt zu und hielt ihm den Falken entgegen. »Willst du ihn mal halten?«, fragte sie mit zuckersüßer Stimme.


    »Bleib mir bloß mit dem Vieh vom Leib«, wetterte dieser. »Ich rupfe ihm alle Federn aus, wenn der noch mal auf mich losgeht.«


    »Unser Grimmt…«, meldete sich Ryan zu Wort. »Ist er nicht gerade wieder charmant?«


    »Du hinterhältige Brut eines Unsterblichen«, schimpfte Grimmt und hielt auf Ryan zu, während dieser vor ihm Reißaus nahm.


    Sam lachte. Sie entließ den Falken in die Lüfte und beobachtete Ryan und Grimmt, die sich wie Kinder gegenseitig jagten. In diesem Augenblick wirkte sie sorglos und glücklich.


    Legacy stupste Jake von der Seite an und nestelte an seinem Hemd herum. Sein tiefschwarzes Fell glänzte im Licht der Morgendämmerung fast silbern, genauso, wie es bei Onyx immer der Fall gewesen war. Der Verlust seines treuen Hengstes machte Jake sehr zu schaffen. Es machte ihm deutlich, dass die Auseinandersetzung mit dem Tod auch für einen Unsterblichen vonnöten war.


    Den Schmerz, den er damals empfunden hatte, als er Sam tot glaubte, würde er niemals vergessen. Schon allein die Erinnerung daran ließ ihn erzittern. Doch es hatte sich alles zum Guten gewendet und er durfte sie wieder lebendig in seine Arme schließen. Onyx jedoch war nun für immer aus seinem Leben verschwunden. Nie wieder würde er seinem Ruf folgen, nie wieder würde er mit ihm über die weiten Ebenen reiten. Er hatte sich noch nicht einmal von ihm verabschieden können.


    Der Ageless Forest existierte nicht mehr. Nicht nur der McAlaster-Clan, sondern auch die wilden Pferde und so viele andere Tiere hatten ihr Zuhause verloren – ein Zuhause, das einzigartig gewesen war und wie sie es nie wieder finden würden.


    Nachdenklich streichelte er dem kleinen Pferd durch die lange Mähne. Es sollte wohl so sein, dass er ausgerechnet in Onyx’ Nachkomme seinen neuen Gefährten fand.


    Sam trat an ihn heran und strich ihm zärtlich das Haar aus der Stirn. Sie wusste anscheinend genau, was gerade in ihm vorging. Tröstend schmiegte sie sich an ihn, legte ihren Kopf auf seiner Schulter ab und küsste ihn auf den Hals.


    Jake konnte nicht in Worte fassen, wie sehr er sie liebte – wie sehr er sie brauchte. Mit beiden Händen fasste er sie im Nacken und streichelte mit seinen Daumen über ihre Wange. Ihre Haut fühlte sich warm und weich an und errötete unter seinem intensiven Blick. Keinen Herzschlag länger konnte er ihr widerstehen. Er beugte sich zu ihr herunter, um sie leidenschaftlich zu küssen.


    * * * * *


    Meine Hände krallten sich in Shadows Mähne, während Jake mich mit seinen Armen regelrecht umschlungen hielt. Er hatte seine Distanz zu mir völlig aufgegeben und gab mir mit jeder noch so kleinen Bewegung zu verstehen, dass ich zu ihm gehörte.


    »Ich habe schon vor einer Weile zwei Boten zu Cloud und Torres geschickt«, sagte Silas, der neben uns herritt. »Sie werden in zwei Tagen bei den kalten Lichtungen auf uns warten. Erst mit der Verstärkung ihrer Truppen werden wir uns mit McGavyn auf den Weg zu den Rubinminen machen. Dann kann er uns beweisen, dass er zu seinem Wort steht.«


    Silas drehte sich nach Dougal um, den er in Ketten hinter seinem Pferd herführte. Dann beobachtete er seinen wiedergewonnenen Sohn, wie er zärtlich über meinen Bauch streichelte.


    »Seid ihr euch sicher, dass es zwei Babys sind?«, fragte er uns.


    »Zwei?«, stieß Dougal ungläubig aus.


    »Wie ist das möglich, Jake? Die Seelenverwandten können doch nur ein einziges Kind bekommen«, hinterfragte Grimmt.


    »Ich nehme an, dass es durch Sams teilweise menschliche Herkunft möglich ist«, erwiderte er. »Momentan kann ich es selbst noch nicht richtig glauben.«


    Grimmt lachte. »Da könnt ihr euch auf etwas gefasst machen. Wenn ich an meine Zwillingsmädchen denke, dann habe ich jetzt schon Mitleid mit euch.«


    »So schlimm sind Nele und Ida nun auch wieder nicht«, sagte Jake. »Außerdem wachsen unsterbliche Kinder viel schneller heran.«


    »Das macht es auf jeden Fall einfacher«, seufzte Grimmt. »Aber könnt ihr euch denn sicher sein, dass eure Kinder unsterblich sind?«


    Ich drehte mich zu Jake um, während dieser Grimmt einen fassungslosen Blick zuwarf. Es war unübersehbar, dass er bisher keinen Gedanken an diese Möglichkeit verschwendet hatte.


    Ich hingegen hatte es schon in Erwägung gezogen. Da Jake sich nun erinnerte und ich somit nicht mehr mit diesem Kummer belastet war, kam die Sorge um die denkbare Sterblichkeit unserer Kinder mit aller Macht zurück.


    »Sam ist nun eine Unsterbliche und deshalb werden auch ihre Kinder unsterblich sein«, sprach Silas voller Überzeugung.


    Doch Jake schwieg. Er schlang seine Arme noch enger um mich und hielt mich, so fest er konnte. »Die Geburt steht schon in naher Zukunft bevor. Wir werden also schon bald Gewissheit darüber haben«, flüsterte er mir zu. »Jetzt werde ich dich erst einmal zu Grimmts Versteck bringen. Während mein Vater, Cloud und Torres sich um Dougal kümmern und mit ihm zu den Arbeitslagern reiten, werde ich dich in Grimmts Versteck bringen, damit du die Zeit bis zur Geburt in Ruhe verbringen kannst.«


    »Du wirst sie nirgendwo hinbringen«, mahnte Dougal ihn erbost und zog wütend an seinen Ketten, wodurch er Silas’ Pferd etwas ausbremste.


    »Was hast du gesagt?« Jake sprang vom Pferd, woraufhin alle stoppten. Ganz langsam ging er auf Dougal zu.


    Doch dieser ließ sich nicht einschüchtern. »Ihr kennt meine Bedingungen. Sollte Samantha uns nicht zu den Rubinminen begleiten, dann werde ich diesen Weg auch nicht einschlagen. Ich lasse mich nicht für dumm verkaufen. Wenn ich zulasse, dass du Samantha fortbringst, dann werde ich meine Urenkelkinder niemals zu Gesicht bekommen.«


    »Jetzt pass mal auf, McGavyn.« Jake packte ihn mit würgendem Griff am Hals. »Du hast es allein Sam zu verdanken, dass du überhaupt noch am Leben bist. Nur weil sie dich aus der Höhle des Zwillingsberges herausholen wollte, war sie selbst monatelang darin eingesperrt. Schon allein deswegen würde ich dir am liebsten gleich den Kopf von den Schultern reißen. Also sei vorsichtig mit deinen Äußerungen.«


    »Ich werde den Menschen nur dann die Freiheit schenken, wenn Samantha ihr Wort hält«, röchelte Dougal.


    »Das werde ich«, mischte ich mich ein. »Du wirst unsere Kinder kennenlernen. Aber vorher möchte ich sie möglichst an einem sicheren Ort zur Welt bringen.«


    »Da habe ich nichts dagegen«, gab er hustend von sich. Er strich sich über den Hals, da Jake ihn aus seinem Würgegriff entließ. »Dann werden die Menschen aber noch ein wenig in den Arbeitslagern ausharren müssen. Ich werde in der nächsten Zeit nämlich nicht von deiner Seite weichen.«


    Jake knurrte. Er packte Dougal erneut, nahm ihn in den Schwitzkasten und hielt ihm seine Schwertklinge an den Hals.


    »Tu es doch!«, sagte Dougal unbeeindruckt. »Wenn du mich tötest, werden die Menschen weiterhin in den Lagern schmoren.«


    »Schluss jetzt. Hört auf!« Ich lenkte Shadow neben die beiden. Nur zögernd folgte Jake meiner Bitte, ließ aber dann doch sein Schwert sinken, mit dessen scharfer Klinge er eine silbrige Linie in Dougals Hals geschnitten hatte.


    »Für die Menschen entscheidet jeder Tag über Leben und Tod. Du musst die Lager so schnell wie möglich auflösen und dann kannst du zu mir kommen und deine Urenkel sehen.«


    Dougal schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Samantha. Aber darauf lasse ich mich nicht ein. Mir kann niemand garantieren, dass du dein Versprechen dann noch halten wirst.«


    »Du stinkender Auswurf eines Aasfressers«, schrie Grimmt ihn an, stürzte seinerseits auf ihn zu und verpasste ihm einen Kinnhaken. Danach hielt er sich die Hand und wetterte eine Weile über die harten Knochen der Unsterblichen.


    »Dir sollte es selbst am Herzen liegen, dass deine Nachkommen an einem sicheren Platz auf die Welt kommen«, ergriff nun auch Ryan das Wort.


    »So soll es sein«, antwortete Dougal bestimmt. »Doch welchen Ort auch immer ihr dafür in Erwägung zieht – ich werde dabei sein.«


    Jake wollte ihn erneut an die Kehle gehen, doch ich hielt ihn zurück. Wir mussten einsehen, dass Dougal uns in der Hand hatte. Er würde nicht von seinem Standpunkt abweichen und ich würde das Leid der Menschen keinen weiteren Tag hinauszögern.


    »Dann bleibt mir keine andere Wahl. Ich will nicht dafür die Schuld tragen, dass in der Zwischenzeit noch viele Menschen sterben müssen, nur weil ich auf passendere Umstände warte.«


    »Das ist jetzt nicht dein Ernst, Sam«, sprach Jake ungehalten.


    »Ich würde selbst zum Täter, wenn ich Tage sinnlos verstreichen ließe und dabei weitere Menschenleben in Kauf nähme, obwohl Dougal mir sein Versprechen gab, die Lager ohne Blutvergießen aufzulösen.« Mein Blick glitt über Grimmt, Sophia und all die anderen Menschen, die unsere Diskussion aufmerksam verfolgten. »Der Gedanke an dich und die Aufgabe, für die Freiheit der Menschen zu kämpfen, ließen mich damals ins Leben zurückkehren, Jake. Es ist meine Bestimmung, mich als Halbblut für sie einzusetzen.«


    Jake seufzte. »Dann werde ich also zum Verbrecher, da ich dich und meine Kinder in Sicherheit wissen will.«


    »Für Samantha besteht in keiner Weise eine Gefahr«, mischte Dougal sich wieder in unser Gespräch ein. »Sie ist meine Enkeltochter und ob dir das gefällt oder nicht – es werden auch meine Nachkommen sein, die sie zur Welt bringt.«


    »Grimmts Versteck liegt sowieso auf dem Weg zu den Rubinminen«, meldete Silas sich zu Wort. Egal wie schnell wir heute vorankommen, wir werden auf jeden Fall so lange reiten, bis wir dort ankommen. Wir sind zu viele, als dass alle Einlass finden werden. Aber die Menschen werden auch vor dem Eingang zu Grimmts Zuhause Wasser vorfinden, das sie dringend brauchen.«


    Jake trieb Shadow an. »Meine Mutter wird feststellen können, wie weit die Schwangerschaft fortgeschritten ist. Erst dann werde ich entscheiden, ob Sam die Reise zu den Rubinminen mit antreten wird.«


    »Setzt McGavyn auf ein Pferd und verbindet ihm die Augen. Solange wir uns Grimmts Versteck nähern und dort verweilen, muss er eine Augenbinde tragen. Er wird erst wieder etwas zu sehen bekommen, wenn wir in ein paar Tagen bei den kalten Lichtungen eintreffen.«


    Dougal griente überheblich, als man ihn von Silas Pferd losband. Er zwinkerte mir noch zu, bevor man seine Sicht verdeckte, und saß dann mithilfe von zwei Unsterblichen hinter Grimmt auf dessen Pferd auf.


    Alle setzten sich wieder in Bewegung. Von nun an würden wir keine Rast mehr einlegen. Der Gedanke daran, schon heute Abend auf all diejenigen zu treffen, die mir am Herzen lagen, machte mich glücklich.


    

  


  
    11. Grimmts Zuhause


    Ich war so aufgeregt. Wir hatten die Lichtung erreicht, die von einem dichten Wald eingeschlossen wurde und auf der sich eine unüberwindbare Felsformation vor uns auftat. Vom Berg stürzte Wasser zu uns herab und ergoss sich in einen Fluss, der das Gebirge einkreiste.


    Auch wenn der Wasserfall an Kraft verloren hatte und der Fluss bei Weitem nicht mehr so breit war, wie ich ihn in Erinnerung hatte, so war ich über den Anblick mehr als erleichtert.


    Eine der zwei kranken Frauen war auf dem Weg hierher verstorben. Ihr geschwächter Körper hatte dem Durst nicht mehr standhalten können und somit hatte ihr Herz aufgegeben.


    Wir halfen den Menschen von den Pferden, die sich kaum mehr auf den Beinen halten konnten. Ihre Lippen waren trocken und eingerissen, und einige von ihnen litten auch schon unter Sprachstörungen. Es wurde höchste Zeit, dass sie etwas zu trinken bekamen.


    Sophia lief in einem unsicheren Gang zum Flussufer, brach aber kurz davor kraftlos zusammen. Ich eilte so schnell ich konnte zu ihr, aber Ryan hatte sie bereits vor mir erreicht. Es berührte mich sehr, wie er sie bekümmert auf seine Arme hob und zum Wasser trug. Vorsichtig setzte er sie dort ab und reichte ihr aus seinen Händen das erlösende Nass.


    Ich kniete mich zu ihnen und strich ihr beruhigend über den Rücken. »Jetzt wird alles gut«, versprach ich ihr, während sie mit unstillbarem Durst trank. Immer wieder reichte Ryan ihr seine mit Wasser gefüllten Hände, bis sie sich müde an seine Schulter lehnte.


    »Geh ruhig, Sam«, flüsterte Ryan mir zu. »Diese Menschen hier sind versorgt und da drinnen werden sich andere riesig darüber freuen, dich zu sehen.« Er deutete auf den Wasserfall, hinter dem sich der Eingang zu Grimmts Versteck verbarg.


    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich watete in den Fluss hinein, trank selbst einen großen Schluck und tauchte dann unter. Es tat gut, meinen Körper durch den Aufenthalt im Wasser zu reinigen, auch wenn ich gleichsam mit einem schlechten Gewissen kämpfte, weil ich es nicht beschmutzen wollte, jetzt, da wir es so sehr als Trinkwasser brauchten. Doch es blieb uns allen nichts anderes übrig, als durch das wertvolle Wasser zu schwimmen und durch den Wasserfall hindurchzutauchen.


    Der finstere Gang, den ich nun in einer geduckten Haltung entlanglief, war mir in keiner guten Erinnerung geblieben. Als Mensch hatte ich diesen beängstigend gefunden, da ich mit jedem Schritt damit rechnete, in ein tiefes Loch zu fallen oder in der Dunkelheit von irgendetwas angefallen zu werden. Da ich jetzt eine Unsterbliche war, kamen mir die Ängste von damals fast lächerlich vor. Sicheren Schrittes ließ ich den engen Tunnel hinter mir und betrat die riesige Höhle, die mich abermals mit ihren herrlichen Tropfsteinformationen und Sintergebilden verzauberte. Die Löcher, durch die Tageslicht von der hohen Decke hereinschien, trugen mit zu diesem fesselnden Anblick bei.


    Jake trat plötzlich hinter mich. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er mir gefolgt war. Er legte meine langen Haare über meine Schulter und küsste mich in den Nacken. »Geht es dir gut?«


    Ich nickte, drehte mich zu ihm um und legte meine Stirn gegen seine. Wir schlossen die Augen, verwoben unsere Sinne, suchten unsere Nähe. Die Handfläche auf dem Herzen des anderen gaben wir uns Kraft.


    »Du freust dich auf deine Tante und deinen Onkel«, flüsterte er mir zwischen zwei Küssen zu.


    »Ja, ich kann es nicht erwarten, sie wiederzusehen«, erwiderte ich, bevor ich ihm vorsichtig in die Unterlippe biss.


    »Hm… Dann werde ich mich wohl noch etwas gedulden müssen, bis ich mit dir allein sein kann.« Jake ergriff meine Hände und küsste sie.


    Hand in Hand traten wir dann aus der Höhle heraus, wobei mir wieder bewusst wurde, wie wohl ich mich an diesem geschützten Ort schon damals gefühlt hatte. Bis auf den kleinen See, der auch sichtbar an Wasser verloren hatte, war alles unverändert. Das kleine Tal mit seinem kleinen Wäldchen lag eingebettet inmitten der steil aufsteigenden Felswände, in denen die Wohnhöhlen integriert waren. Es war eine eigene kleine Welt, die direkt aus einem Märchen entsprungen schien.


    Grimmts Sohn Will kam gerade aus der Scheune, die früher von einer blühenden Wiese umgeben gewesen war. Die Blumen waren jedoch verschwunden. Selbst die Gräser zeigten sich nur in einem schwachen Grün. Als Will uns erblickte, ließ er den Eimer fallen, mit dem er gerade zum Wasserholen gehen wollte. Er rannte uns erfreut entgegen und rief Jake, den er von klein auf sehr mochte, immer wieder mit Namen. Durch seine Zurufe wurden auch andere Talbewohner auf uns aufmerksam und winkten uns zu. Da sah ich Sally, die eine der steinernen Treppen heruntergeeilt kam, die von den Wohnhöhlen entlang des Felsens hinabführten.


    Ich lief los. Schon von Weitem bemerkte ich die deutliche Wölbung ihres Bauches und ihre veränderte Haltung, die die Schwangerschaft mit sich brachte. Doch im Gegensatz zu mir war ihr Bauchumfang harmlos.


    Wir schlossen uns endlich in die Arme, wobei keine von uns beiden auch nur ein Wort sagte. Ich strich durch ihr kurzes rotes Haar, das ihr seit dem Aufenthalt im Arbeitslager schon wieder ein ganzes Stück über die Ohren reichte. Bauch an Bauch standen wir beieinander, worüber wir schließlich ausgelassen zu lachen begannen.


    »Und ich dachte schon, meine Frau sehe aus wie ein aufgeblasener Dudelsack«, rief Matt mir zu, als er sich von der Seite näherte.


    Sally und ich wechselten einen unmissverständlichen Blick, der uns sagte, dass Matt sich wohl nie ändern würde. »Vielen Dank für das schöne Kompliment«, sagte ich lachend, während er mich freundschaftlich umarmte.


    »Aber gerne doch.« Er tat es Sally gleich und streichelte über meinen Bauch. »Man könnte meinen, du trägst ein Kalb mit dir herum.«


    »Matt…« Sally schlug ihm auf den Arm. »Du bist unmöglich.«


    »Was denn? Sieh dir Sam doch nur mal an! Du bist schon länger schwanger und hast nicht annähernd so einen…« Er machte eine ausladende Bewegung mit seinen Armen und wedelte mit seinen Händen vor meinem Bauch herum, als beschwöre er eine Wahrsagerkugel.


    »Oh Mann, wie ich den vermisst habe«, seufzte Grimmt, der soeben an uns vorbeilief und Matt genervt ansah. Seine Zwillingsmädchen Nele und Ida kamen ihm entgegen und klammerten sich an jeweils einem Bein von ihm fest, während er sich zu ihnen hinunterbeugte und sie herzte. In der Zwischenzeit war auch Marie bei ihrem Mann angekommen und begrüßte ihn mit einem intensiven Kuss.


    »Sam…« Meine Tante Maggi stand plötzlich hinter mir. Sie hatte Freudentränen in den Augen und schloss mich erleichtert in ihre Arme, während auch mein Onkel James zu uns trat. Ich war so glücklich, dass ich alle Probleme so weit es ging verdrängte. Immer mehr lieb gewonnene Menschen und Unsterbliche fanden sich um uns herum ein und hießen uns herzlich willkommen. Nancy küsste mich auf die Stirn, nachdem sie ihren Sohn so lange festgehalten hatte, dass ich schon dachte, sie würde ihn nie wieder freigeben. Sie legte ihre Hände unterhalb meines Bauches auf und hob ihn dabei leicht an, ehe sie mich erstaunt ansah. »Es sind zwei Babys«, stieß sie ungläubig aus.


    »Du kannst es auch fühlen?«, brach es aus mir heraus.


    »Wie lange noch, Mutter?« Jake wirkte nervös.


    Nancy berührte mich erneut. Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich dabei vollständig auf die Babys, die sich zu meinem Leidwesen gegenseitig einen Wettkampf zu liefern schienen. Auch wenn ich als Unsterbliche keinen Schmerz verspürte, so war es ein unangenehmes Gefühl, als sie mir kräftig gegen die Rippen traten. Ich atmete tief durch und streckte den Rücken, um ihnen mehr Platz zu verschaffen.


    »Ich kann es nicht genau sagen«, antwortete Nancy schließlich. »Aber ich schätze, in ungefähr zwei Wochen wird es soweit sein.«


    »Was?«, stieß Sally aus. »Hey, das ist ja so was von unfair. Ich war viel eher schwanger als Sam.« Sie zog einen Schmollmund.


    »Moment mal«, warf Matt nachdenklich ein. »Heißt das, Sally wird irgendwann auch noch so aussehen?« Er deutete auf mich, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.


    Sally schnaufte empört durch. »Ich glaube es nicht. Du bist so ein…« Sie drehte sich auf dem Absatz um und lief davon.


    »Ein unerträglicher, unhöflicher, unbedeutender Taugenichts, der im Umgang mit seiner Frau kein Fettnäpfchen auslässt«, beendete Grimmt ihren Satz, der Matt kopfschüttelnd hinterherblickte, als dieser Sally zerknirscht folgte.


    »Dann bleibt mir also noch genug Zeit, um Dougal zu den Rubinminen zu begleiten«, sagte ich, während ich mich an Jake wandte.


    »Dougal?«, brach es aus Nancy heraus.


    »Er ist nach wie vor unser Gefangener«, ließ Silas sie wissen. »Wenn Sam ihn bis zu den Arbeitslagern begleitet, wird er den Menschen die Freiheit schenken.«


    »Einfach so?«


    Jake seufzte auf. »Er will seine Urenkel kennenlernen.«


    »Da Cloud und Torres übermorgen bei den Coldglades eintreffen werden, sollten wir uns auch spätestens morgen Nachmittag auf den Weg machen, um pünktlich vor Ort zu sein«, sprach Silas. »Wenn alles reibungslos vonstattengeht, dann kann Sam bis zum Eintreten der Wehen wieder hier sein.«


    »Und wenn nicht?« Jake war verzweifelt. »Seit wann läuft denn etwas reibungslos ab? Wir wissen doch gar nicht, was uns dort erwartet. Auch wenn wir in der Übermacht sein werden, so bringen wir Dougal dabei wieder mit seinen Anhängern zusammen.«


    »Mit den Wachmännern der Arbeitslager werden wir schon fertig, Jake.« Silas sah mich an. »Letztendlich ist es nun Sams Entscheidung, wann wir vor den Toren der Lager eintreffen werden.«


    »Ihr kennt meine Antwort bereits«, erwiderte ich, bevor Jake wieder etwas sagen konnte. »Keinen Tag länger werde ich warten, um die Gefangenen zu erlösen.« Ich wandte mich entschlossen von Jake und seinem Vater ab, um einer erneuten Diskussion zu entgehen.


    Ich bat Marie und Nancy, mit mir nach den Menschen zu sehen, die vor dem Wasserfall am Flussufer ausharrten. Da es mit Silas’ Trupp einfach zu viele waren, um sie hier im Tal unterzubringen, mussten wir sie draußen vor dem Eingang zurücklassen.


    Die Stimmung war sehr bedrückend, da sich viele der Sterblichen in einem wirklich schlechten Zustand befanden. Umgehend wurden nun Essen und Decken für sie bereitgestellt, damit sie schnellstmöglich genesen konnten. Marie und Nancy machten sich augenblicklich daran, Tinkturen aus Kräutersäften für die Kranken zuzubereiten. Dabei wich Sophia ihnen nicht von der Seite. Erst als Ryan sie abermals energisch dazu aufforderte, sich selbst auszuruhen, gab sie nach, um ihn nicht unnötig zu verärgern. Ihr entging sicher nicht, wie sehr er sich um sie sorgte, als er sie höchstpersönlich zu einem Ruheplatz führte.


    Als die meisten Menschen schliefen, versammelten sich alle Unsterblichen an dem kleinen See in Grimmts Tal. Wir nahmen nur eine Kleinigkeit von den Vorräten zu uns, da wir den Menschen die wichtigen Reserven nicht wegessen wollten. Für unser Vorhaben mussten wir uns jedoch wenigstens etwas stärken, um unseren Gegnern bestmöglich entgegentreten zu können. Mir wurde wegen meiner Schwangerschaft die größte Ration getrocknetes Fleisch und Brot zugeteilt.


    Dougal saß bei uns. Sie würden ihn nicht aus den Augen lassen, auch wenn er nach wie vor an seine Ketten gefesselt war und seine Augenbinde trug. Ihm gaben sie nichts von der Mahlzeit ab. Myron hielt ihm kurz ein Stück des Fleisches unter die Nase, um ihm Appetit zu machen. Doch mein Großvater ließ sich nicht anmerken, ob er darüber verärgert war.


    Jake saß neben mir, hielt meine Hand und spielte gedankenverloren mit dem Siegelring seines Clans, der meinen Finger zierte. »Du bist die ganze Zeit so still«, flüsterte ich ihm zu. »Woran denkst du?«


    Jake schaute auf. »Ich denke darüber nach, wie ich der Befreiung der Menschen nicht im Weg stehen und dich trotzdem beschützen kann.«


    »Ich werde dafür sorgen, dass Samantha nichts passiert«, mischte Dougal sich überraschend ein.


    »Halt bloß die Klappe!«, stieß Grimmt noch vor Jakes wütendem Brummen aus. »Sonst riskiere ich, dass ich mir die Hand breche, wenn ich dich erneut schlage.«


    Mein Großvater lachte auf. »Wir Unsterblichen verspüren keine Schmerzen… Aber wenn du dir unbedingt wehtun möchtest, werde ich dich nicht davon abhalten.«


    Nun war es an Grimmt zu brummen.


    »Es reicht jetzt«, schimpfte ich, bevor das Geplänkel wieder in einem handfesten Streit eskalierte. »Erstens kann ich auch allein auf mich aufpassen und zweitens droht mir von Esca keine Gefahr.«


    »Sei dir da nicht zu sicher«, bemerkte Dougal. »Ich kenne ihn besser, als du es tust.«


    »Ach, tatsächlich? Dann weißt du also von seiner Herkunft und kennst die Geschichte seiner Mutter?«


    Dougals veränderte Haltung reichte mir als Antwort. Er hatte keine Ahnung… Und dabei fiel mir ein, dass ich selbst Jake noch nichts von Escas teils menschlicher Abstammung erzählt hatte.


    »Ich möchte dich nicht ahnungslos zu deinem Clan zurückkehren lassen. Es ist schließlich gut möglich, dass wir bei einem der Lager auf Esca treffen«, begann ich meine Rede und bemerkte die eintretende Stille. Obwohl Dougal mich nicht sehen konnte, hielt er mir sein Gesicht zugewandt. Fast hatte ich das Gefühl, er würde mich durch den schwarzen Stoff hindurch eingehend mustern. »Wenn du wirklich glaubst, Esca würde dich mit offenen Armen empfangen, dann überschätzt du deinen Einfluss gewaltig. Er ruft deine Anhänger nicht zusammen, um dich zu befreien, sondern um seine Macht zu demonstrieren und diejenigen in die Schranken zu weisen, die sich ihm entgegenstellen.« Ich stand auf und lief auf Dougal zu. »Es werden nicht mehr deine Verbündeten sein…, denn Esca macht sie zu seinen eigenen. Er hat schon lange darauf gewartet, endlich an deiner statt an der Clanspitze zu stehen. Aber das allein reicht ihm nicht aus. Wie du drängt es ihn mit aller Macht danach, die Herrschaft über alle Clans an sich zu reißen.«


    »Du weißt überhaupt nicht, wovon du da redest«, schrie er mich an. »Ich habe Esca als Sohn bei mir aufgenommen…«


    Ich ließ ihn nicht ausreden. »Er hatte kein Interesse daran, dich zu befreien, als er vor dem Feuer im Bergtal auftauchte. Mich jedoch wollte er vor dem Anschlag in Sicherheit bringen.« Nun wandte ich mich Jake zu, der mir, genau wie alle anderen, aufmerksam zuhörte. »Esca und mich verbindet etwas, von dem ihr bisher nichts wisst – er ist auch ein Halbblut.«


    Nun sahen mich alle sprachlos an, ehe Dougal hämisch auflachte. »Das ist ja lächerlich.«


    »Ich wollte es anfänglich auch nicht glauben, da er die Menschen und somit einen Teil von sich selbst abgrundtief hasst. Aber wegen seiner Abstammung musste er in seiner Kindheit viel erleiden und sein Vater hat sich deshalb nie zu ihm bekannt. Es ist ein Rachefeldzug, den er gegen Menschen und Unsterbliche zugleich führt und der seine Person und seinen Einfluss über alle anderen stellen soll. Er will alles besitzen, unter anderem auch mich, da ich die Frau seines größten Feindes bin und er sich nach eigener Aussage in mich verliebt hat. Solange er seine eigene Seelenverwandte nicht findet, wird er mich auf diese menschliche Art begehren.«


    Jake schüttelte immerzu den Kopf, als könne er nicht glauben, was ich ihm da gerade erzählte. Er raufte sich die Haare, stand auf und lief davon.


    »Na, das sind ja mal Neuigkeiten«, sagte Silas, als ich Jake gerade folgen wollte. »Bist du dir da wirklich ganz sicher, Sam?«


    Ich nickte und schaute Jake beunruhigt hinterher.


    »Dann haben wir mit Dougal noch einen weiteren Trumpf im Ärmel«, fuhr Silas fort. »Ich gehe mal davon aus, dass Esca nicht damit rechnet, seinen Ziehvater irgendwann wiederzusehen. Er hat nicht vor, ihm zur Seite zu stehen, wenn es zum Prozess kommt. Für ihn haben wir mit der Gefangennahme Dougals ein Problem aus der Welt geschafft, da er dadurch endlich an der Spitze steht. Daher wird es innerhalb des Clans unausweichlich zu einem Konflikt kommen, wenn der alte Clanführer plötzlich wieder auftaucht.«


    Dougal lachte leise auf. »Wie genau willst du das denn anstellen? In Ketten werde ich für Esca wohl kaum eine Bedrohung darstellen.«


    »Wir werden ihm deine Herausgabe öffentlich zusichern, wenn er sich mit seinen Truppen zurückzieht und einen Friedensvertrag unterschreibt.«


    »Darauf wird er sich niemals einlassen«, ließ Dougal ihn wissen.


    »Ja, das denke ich auch.« Silas hockte sich genau vor Dougal hin. »Aber diejenigen des Clans, die noch hinter dir stehen, werden in diesem Fall über seine Entscheidung erzürnt sein. Es wird zu Auseinandersetzungen kommen und falls wir Glück haben und dein Einfluss auf deinen Clan noch nicht gebrochen ist, dann besteht die Möglichkeit, dass sie Esca stürzen.«


    »Und falls alles so eintreffen sollte… Was glaubst du, was passieren wird, wenn ich wieder an der Spitze meines Clans stehe?«, fragte Dougal belustigt. »Soll ich mich dann zu meinem eigenen Prozess auf eurem Clangebiet einfinden, um mich freiwillig eurem Urteil und somit eurer Strafe zu stellen?« Er lachte nun ohne Hemmungen. »Für wie dumm hältst du mich eigentlich, Silas McAlaster?«


    Silas ließ sich nicht auf seine Provokation ein. »Solltest du dein Wort halten, werde ich mich persönlich dafür einsetzen, dass man von einem Prozess absieht. Mit der Befreiung der Menschen zeigst du uns deinen guten Willen, dich zu ändern. Um die Unterzeichnung eines Friedensvertrages und unsere regelmäßigen Kontrollen deiner Ländereien und Truppen wirst du dabei auch nicht herumkommen. Aber wir geben dir eine Möglichkeit, in Freiheit zu leben.«


    »Und deine Urenkelkinder kannst du dann auch gelegentlich sehen«, warf ich aufgeregt ein. Mir gefiel der Gedanke daran. Immerhin war er mein Großvater, und sollte er sich wirklich zu einem einigermaßen anständigen Unsterblichen wandeln, dann war ich die Erste, die diesen Plan befürworten würde.


    * * * * *


    Jake musste Sams Offenbarung erst einmal verdauen. Esca war ein Halbblut… Obwohl er sich Sams Liebe sicher sein konnte, empfand er Esca als Eindringling, der sich trotz des Wissens um ihre Seelenverwandtschaft in sie verliebt hatte. Jake wusste, dass es völlig widersinnig war, aber er verspürte Verlustangst.


    Er hatte sich an den Rand des Waldes zurückgezogen, um kurz für sich allein zu sein. Sein Blick schweifte über das kleine Tal und die umliegenden Felsen mit den Wohnhöhlen. Neben dem Ageless Forst war das der Ort, an dem er sich immer am wohlsten gefühlt hatte.


    Da keiner voraussehen konnte, wie lange der See noch mit Wasser gespeist wurde, mussten sie dringend damit beginnen, einen Brunnen anzulegen. Jake hoffte, dass er hier mit Sam und seinen Kindern ein neues Zuhause finden würde. Er bangte um ihre Welt, sorgte sich um ihre gemeinsame Zukunft.


    Sams Schwangerschaft war ein Wunder. Dass sie nun auch noch gleich zwei Kindern das Leben schenken würde, war einfach überwältigend. Sie würde ihn schon sehr bald zum Vater machen, was ihn mit Stolz erfüllte und worauf er sich unermesslich freute.


    Wenn er sich so zurückerinnerte, dann musste er feststellen, wie wenig gemeinsame Zeit ihnen bisher vergönnt gewesen war. Seit er Sam kannte, war sein Leben das reinste Durcheinander – geprägt von Flucht, Intrigen, Sorgen, Gewalt… und Liebe. Aber er würde sein jetziges Dasein um keinen Preis der Welt gegen sein altes wieder eintauschen. Denn er war ohne sie nicht vollständig.


    Jake machte sich auf den Weg zu den Wohnhöhlen, da sich inzwischen niemand mehr auf der Seewiese aufhielt und er Sam bei Grimmt vermutete. Will saß auf den oberen Stufen und wartete schon auf ihn. Daher setzte er sich kurz zu ihm, um ihn nicht zu enttäuschen.


    »Na, mein Freund. Wie geht es dir?«, fragte er den Jungen.


    Will zuckte mit den Schultern. »Eigentlich ganz gut. Ich finde es schade, dass ihr morgen schon wieder aufbrechen müsst.« Er stand auf. »Warum darf ich Vater nicht endlich auf seinen Streifzügen begleiten?«


    Jake hob die Augenbrauen. »Als Streifzug würde ich unsere Reise nicht gerade bezeichnen.«


    »Ich bin ein besserer Bogenschütze als mein Vater. Und im Schwertkampf…«


    »Es ist ein Unterschied, ob du den Schwertkampf übst oder ob du auf dem Schlachtfeld einem richtigen Kampf auf Leben und Tod ausgesetzt bist.«


    »Hey, was macht ihr zwei denn hier draußen?« Grimmt trat aus der Höhle, aus der Stimmengewirr zu vernehmen war. »Kommt doch rein.«


    »Auf der Jagd bin ich immer der Beste gewesen«, sprach Will weiter, um Jake umzustimmen.


    »Oh, ich ahne es…«, seufzte Grimmt. »Ich habe dir klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass du uns unter keinen Umständen begleiten wirst«, rügte er seinen Sohn.


    »Ich bin kein kleines Kind mehr«, schrie Will ihn an.


    »Du bist dreizehn Jahre alt. Deine Zeit wird noch kommen, wenn dir mehr als drei Sackhaare gewachsen sind«, gab Grimmt erzürnt zurück.


    Will schnaufte auf und stürmte dann die Treppen hinunter.


    »Das war jetzt nicht gerade taktvoll«, ließ Jake seinen besten Freund wissen, der seinem Sohn stirnrunzelnd hinterherblickte. Er klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter und betrat dann die Höhle, in der neben Grimmts Familie auch Sam, ihre Freunde und seine Eltern an einem Tisch Platz genommen hatten.


    Sie sah umwerfend aus. Es war wohl Marie zu verdanken, dass Sam nicht mehr das zerrissene Kleid trug, sondern eines, das ihr in ihrem Zustand auch passte. Den hellbraunen Stoff zierten cremefarbene Applikationen. Ihr Haar hatte sie seitlich zu einem Zopf geflochten, der sich langsam wieder auflöste, da sie ihn nicht zusammengebunden hatte.


    Er küsste sie auf die Stirn und ließ sich auf den freigehaltenen Platz neben ihr nieder. Es war ihm bewusst, dass sein kurzer Rückzug sie verunsichert hatte und sie jeden Moment nach dem Grund fragen würde. Jedoch wollte er sie nicht mit seinen unnützen Eifersüchteleien belasten. »Du siehst wunderschön aus«, sagte er schnell.


    Sam lächelte ihn an und warf dann einen belustigten Blick in Matts Richtung. »Ja, ja, ich weiß…, wie ein aufgeblasener Dudelsack.«


    »Müssen wir das Thema jetzt unbedingt wieder aufwärmen«, schimpfte Matt. »Ich habe Sally gerade so weit, dass sie wenigstens wieder mit mir redet.« Er streichelte ihr besänftigend über den Rücken.


    »Anscheinend mache ich es dir zu einfach«, fuhr sie ihn an. »Du hast dich ja noch nicht einmal richtig entschuldigt.« Sie stand auf und wechselte demonstrativ die Tischseite.


    Matt hob die Arme. »Was denkst du denn, was ich die ganze Zeit mache – Blumengießen wohl eher nicht«, stieß er aufgebracht aus. »Ich komme angekrochen und du spielst die Unnahbare.«


    Sally stemmte empört die Hände in die Hüften. »Du… Ach, lass mich doch in Ruhe mit dir.«


    Jetzt lachten alle, außer Sam. »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich wollte nicht, dass ihr euch gleich wieder streitet.«


    Matt sah Sam grimmig an, hielt aber vernünftigerweise den Mund, während Sally auf dem von ihm entferntesten Stuhl Platz nahm, den Silas bereitwillig für sie räumte.


    Sein Vater lief zur hintersten Ecke der Höhle, wo er Dougal jetzt erst sitzen sah. Er lehnte an der Felswand und lauschte ihrer Unterhaltung. Oder träumte er? Da er die Augenbinde trug, konnte Jake das nicht genau feststellen. Auf jeden Fall verharrte er regungslos.


    Silas nahm ihn kurz in Augenschein und kehrte dann zum Tisch zurück. »Wo ist eigentlich Ryan?«, fragte er leichthin.


    Die meisten zuckten unwissend mit den Schultern, während Sam ihm antwortet: »Ich nehme mal an, bei Sophia.«


    »Dieses Mädchen ist noch so jung, aber schon jetzt eine gute Heilerin«, meldete sich Marie zu Wort. »Wir werden wohl demnächst etwas Zeit miteinander verbringen, um unser Wissen untereinander auszutauschen.«


    »Ryan interessiert sich allerdings weniger für Sophias Heilkünste«, warf Jake ein. Er wandte sich an seinen Vater. »Sie ist seine Seelenverwandte.«


    Silas machte große Augen. »Bist du dir da sicher?«


    »Ganz sicher«, erwiderte Sam an seiner Stelle. »Momentan will er es selbst nur nicht so richtig wahrhaben, da sie eine Sterbliche ist.«


    »Dann ist es also wieder eingetroffen.« Silas wirkte nachdenklich. »Die Menschen sind unsere Zukunft. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Unsterblichen weiterhin in ihnen ihre Seelenpartner finden werden.« Er stellte sich hinter Sam und legte seine Hände auf ihren Schultern ab. »Samantha und Esca werden schon bald nicht mehr die einzigen Halbblüter sein.«


    Alle starrten Sam an.


    »Esca wurde als Unsterblicher geboren und Sam als Mensch«, sagte Nancy. »Anscheinend kommt es darauf an, in welchem Maße sich die Eigenschaften der Eltern bei dem Kind aufteilen.«


    »Ja, das glaube ich auch«, stimmte Silas ihr zu. »In der vor uns liegenden Zeit werden Sterbliche und Unsterbliche geboren werden. Ein Halbblut wie Sam wird es allerdings nie wieder geben. Sie wurde als Mensch geboren und starb ihren Tod – sie hatte unsere Welt verlassen, kehrte aber als Unsterbliche zurück.« Silas ging neben ihr in die Hocke und ergriff ihre Hand. »Denn du bist die Auserwählte«, sprach er sie direkt an. »Du wurdest geboren, um die Unsterblichen und Menschen zusammenzuführen und um ihnen eine gemeinsame Zukunft aufzuzeigen.«


    Es trat eine Stille ein, die Sam offenbar als unangenehm empfand. Sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl umher und schaute auf ihre Hand, die Silas noch immer hielt.


    »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass unsere Babys sterblich sein werden?«, platzte es schließlich aus ihr heraus.


    Silas lächelte. »Du trägst die Erinnerungen an das Menschsein noch in dir«, antwortete er. »Doch zum Zeitpunkt der Zeugung warst du bereits eine Unsterbliche.«


    »Auch das schnelle Voranschreiten der Schwangerschaft deutet auf die Unsterblichkeit eurer Kinder hin«, versuchte Nancy sie zu beruhigen. »Sieh dir Sally an. Sie war noch vor dir schwanger, muss aber noch weitere Monate auf die Geburt ihres Babys warten.«


    Sally atmete tief durch. »Ich werde erst Anfang nächsten Jahres Mutter werden und mein Kind wird auf jeden Fall sterblich sein«, stieß sie verstört aus. »Es wäre also echt nett von euch, wenn wir über etwas anderes reden könnten.«


    »Sei nicht verbittert, Sally«, mischte Marie sich nun ein. »Für uns Menschen hat der Tod eine andere Bedeutung. Wenn es das Schicksal gut mit uns meint, dann werden wir unsere Kinder nicht überleben. Sollte eine Krankheit oder Krieg sie uns vorher nehmen, dann wissen wir, dass auch unsere Zeit vergänglich ist und wir ihnen irgendwann folgen werden. Ein Unsterblicher hingegen, der in einem Menschen seinen Seelenverwandten findet, muss es ertragen, wie sein sterbliches Kind und seine große Liebe altern und ihn schließlich allein im Leben zurücklassen.«


    »Nein, das muss er nicht«, erwiderte Sally. »Wenn sein Wunsch stark genug ist, ihnen in den Tod zu folgen, dann kann er das tun.«


    Marie nickte. »Und wenn ihm ein unsterbliches Kind geboren wurde? Wie soll er sich dann entscheiden? Für das Leben neben seinem Kind oder für den Tod an der Seite seines Seelenpartners?«


    * * * * *


    Ich musste die ganze Zeit an Sophia und Ryan denken. War es falsch gewesen, mich bei den beiden einzumischen? Maries Worte hatten mich verunsichert, ließen mich meine Ansichten nochmals überdenken. Auch wenn ich nach wie vor der Meinung war, dass die beiden zusammengehörten, so musste ich damit aufhören, Ryan zu bedrängen. Er allein musste schließlich die Konsequenzen tragen, die sich aus der Verbindung mit Sophia für ihn ergeben würden. In gewisser Weise konnte ihre Seelenverwandtschaft sogar für Jake und mich einen großen Verlust bedeuten – nämlich dann, wenn Ryan dem Leben für Sophia den Rücken kehren sollte.


    Die Männer besprachen, welcher Platz im Tal für einen Brunnen am geeignetsten erschien. Diejenigen, die morgen nicht mit uns aufbrechen würden, sollten umgehend mit der Ausgrabung beginnen. Niemand konnte genau sagen, wie lange sich das Wasser im See noch halten würde. Ebenso konnte der Fluss, der vor dem Eingang zu Grimmts Versteck noch gemächlich vor sich hin floss, schon bald versiegen. Silas vermutete, dass sie sehr tief graben mussten, bis sie auf Grundwasser stießen. Wenn sie es jedoch geschafft hatten, dann würden die Talbewohner durch den Brunnen auch weiterhin mit Trinkwasser versorgt sein.


    »Habt ihr euch eigentlich schon über die Namen eurer Kinder Gedanken gemacht?«, fragte Sally, die schon eine Weile neben mir an der Tischkante lehnte, um sich mit mir zu unterhalten und des Weiteren, um Matt den Rücken zuzudrehen.


    »Also, falls wir ein Mädchen bekommen sollten, dann werden wir sie Sansa oder Ilane nennen«, rief Matt mir über ihre Schulter hinweg zu, darum bemüht, an unserem Gespräch teilzunehmen.


    Sally verdrehte die Augen. »Ich werde meine Tochter auf jeden Fall Ilane nennen«, stieß sie energisch aus, ohne sich nach ihm umzudrehen.


    »Darüber ist noch nicht das letzte Wort gesprochen«, protestierte Matt hinter ihr. »Es ist auch meine Tochter und mir würde Sansa besser gefallen.«


    Sally lächelte mich an. »Wie ich schon sagte, Ilane bei einem Mädchen und bei einem Jungen…«


    Matt schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, wodurch er die Blicke aller Anwesenden auf sich zog. »Weib… Du bist das sturste und eigensinnigste Frauenzimmer, das mir je untergekommen ist.«


    »Halt die Klappe, Matt«, ermahnte sie ihn, bevor sie seine nun folgenden Schimpfparolen einfach ignorierte. »Ich hoffe aber eher, dass es ein Junge wird«, erzählte sie einfach weiter und sah mich dabei ganz aufgeregt an. »Denn dann werde ich ihn Conner nennen.«


    »Oh, Sally.« Ich ergriff ihre Hände. »Das ist ja wundervoll.«


    Sie nickte und bekam ganz feuchte Augen. »Was meinst du, Conner hätte sich doch bestimmt darüber gefreut, oder?«


    »Selbstverständlich. Dein Bruder wäre sehr stolz darauf, der Namensgeber deines Kindes zu sein.« Ergriffen wischte ich ihr eine Träne aus dem Gesicht und bemühte mich gleichzeitig, nicht auch zu weinen. Conner fehlte mir sehr. Ich hoffte, mich eines Tages an das Leben mit ihm erinnern zu können, statt bei dem Gedanken an ihn nur seinen auf dem Schlachtfeld liegenden, leblosen Körper vor mir zu sehen. Dabei war ich froh, dass Sally den Tod ihres Bruders einigermaßen verwunden hatte. Sein schmerzvoller Verlust hatte sie in den ersten Tagen regelrecht gelähmt. Sie hatte sich völlig zurückgezogen und kaum ein Wort gesprochen. Doch nun, mehrere Monate nach der großen Schlacht, bei der Conner ums Leben gekommen war, konnte sie sein Schicksal anscheinend akzeptieren. Allein dass sie sich voller Hingabe mit ihrem Mann stritt, zeigte mir, dass sie wieder die Alte war. Sally hasste und liebte ihn zugleich.


    »Gegen Conner habe ich rein gar nichts einzuwenden, schließlich war er mein bester Freund«, ließ Matt sie wissen. »Aber bei den Mädchennamen…«


    »Jetzt geht das wieder los«, stöhnte Grimmt. »Ihr könnt das liebend gern weiter ausdiskutieren, aber bitte nicht hier.« Er zeigte zum Ausgang seiner Höhle. »Draußen ist eine herrliche Spätsommernacht. Macht doch einfach einen kleinen Spaziergang.«


    Matt und Sally schauten zu Boden und schwiegen.


    »Ein Spaziergang wäre jetzt eine gute Idee. Was hältst du davon?«, flüsterte Jake. Er sah mir tief in die Augen und zwinkerte mir dann verheißungsvoll zu.


    Ich sehnte mich schon lange danach, endlich mit ihm allein zu sein. Deshalb stand ich noch vor ihm auf und reichte ihm auffordernd meine Hand, die er schnell ergriff und mich lächelnd zum Ausgang führte.


    »Hey, ihr habt uns die Namen eurer Kinder noch nicht verraten«, rief Matt uns nach und nahm uns dadurch jegliche Möglichkeit, die Höhle vorschnell zu verlassen.


    »Bei den Unsterblichen ist es Tradition, dass bei der Geburt eines Mädchens der Name von einer Vorfahrin mütterlicherseits gewählt wird – und bei einem Jungen von einem Vorfahr väterlicherseits«, antwortete Jake eilig.


    Er wollte mich schon weiterziehen, doch ich hielt ihn zurück. »Wie wichtig ist euch diese Tradition?«, fragte ich.


    »Warum? Möchtest du deine Ahnen nicht würdigen?«


    »Nein, so ist es nicht. Allerdings kenne ich nur den Namen meiner Großmutter und es kann ja durchaus auch passieren, dass wir zwei Mädchen bekommen.« Ich atmete tief durch. »Naja… und… meine Großmutter hieß Lorchen.«


    Jake hob die Augenbrauen und presste die Lippen zusammen. Anscheinend wusste er nicht, was er mir erwidern sollte.


    »Lorchen McAlaster«, sprach Grimmt mit unterdrücktem Lachen. »Klingt irgendwie…« Er suchte nach der richtigen Beschreibung.


    Silas und Nancy wirkten nicht gerade begeistert und auch alle anderen starrten mich an, als hätte ich etwas verbrochen.


    Dougals Räuspern war das einzige Geräusch, das die momentane Stille durchbrach. »Meine Frau…« Er stockte. Seinen Kopf hatte er in unsere Richtung gedreht, auch wenn ihn die Augenbinde in Dunkelheit hüllte. »Die Mutter deines Vaters hieß Jenna.«


    Nun war Silas derjenige, der sich räusperte. »Euch bleiben ja noch ein paar Tage Zeit«, richtete er sich an uns. »Vielleicht kennen dein Onkel und deine Tante noch weitere Namen deiner Ahnfrauen.«


    »Oder es werden zwei Jungs«, warf Grimmt ein. »Da habt ihr genug Auswahlmöglichkeiten.«


    »Welche denn zum Beispiel«, fragte ich neugierig.


    »Aron, Jared, Slade…«, begann Jake, aufzuzählen, und führte mich währenddessen auch schon die Treppe hinunter.


    Ich musste lächeln, als ich bemerkte, wohin er mich führte. Die Scheune erinnerte mich an eine Situation, in der wir noch glaubten, niemals richtig zusammen sein zu können. Es hatte damals nicht mehr viel gefehlt und Jake hätte mich hier im Stroh zu seiner Seelenpartnerin gemacht.


    Er drückte mich mit dem Rücken gegen die Tür, noch bevor er sie richtig hinter uns verriegelt hatte. »Kommt dir das bekannt vor, Sam?«, fragte er mit verführerischer Stimme. Ohne meine Antwort abzuwarten, eroberte er mit seinen Lippen meinen Mund, biss mir vorsichtig in die Unterlippe und neckte meine Zunge.


    Hastig zog ich ihm sein Hemd über den Kopf, streichelte über seine weiche Haut, über seine Muskeln. Wir atmeten beide schwer, wurden immer leidenschaftlicher. Einzig und allein mein Bauch, war uns immer wieder im Weg. Ich seufzte ungeduldig auf, als Jake mich umdrehte und die Schnüre meines Kleides langsam löste. Er küsste meinen Nacken, als er mir das Kleid über die Schultern streifte. Seine Finger strichen über meine Haut, wanderten meinen Rücken hinunter und umfassten dann meine Taille, um mich wieder zu sich umzudrehen.


    Inzwischen kniete er vor mir und betrachtete meinen nackten Bauch, in dem die Babys munter strampelten. Er lächelte über die Beulen, die sich seiner Hand entgegendrängten und sah dann verschmitzt zu mir auf.


    »Wir sollten ihnen etwas vorsingen, damit sie einschlafen«, schlug er vor.


    »Das wird nicht funktionieren«, sagte ich atemlos. »Mein Herz schlägt viel zu schnell und zu laut, wenn du mich berührst.«


    »Jake fuhr sich nervös durch die Haare. »Ich will dich so sehr, Sam – ich brauche dich.« Nachdenklich beobachtete er die Tritte der Babys. »Aber ich weiß nicht, wie weit ich mich unter Kontrolle haben werde, wenn… Ich muss behutsam mit dir umgehen. Verstehst du, was ich meine?«


    »Will? Bist du da drin?« Grimmt hämmerte kräftig gegen die Tür.


    »Das darf doch jetzt nicht wahr sein«, stieß Jake aus. »Jedes Mal, wenn wir beide endlich allein sind, hebt Grimmt fast die Tür aus den Angeln.«


    Wieder wurde gegen die Holzlatten geschlagen, dass die ganze Wand bebte. »Will, mach endlich auf!«


    Schnell zog ich mein Kleid über meine Brüste und schaute mich wachsam um. War Will tatsächlich hier? Versteckte er sich vielleicht irgendwo im Stroh, um der peinlichen Situation zu entgehen, Jake und mich bei unseren Zärtlichkeiten ertappt zu haben? Ich spürte förmlich, wie ich rot anlief.


    Jake schimpfte leise vor sich hin, während er die Schnüre meines Kleides wieder zuband. Draußen tobte Grimmt wie ein wildgewordener Stier und trat mittlerweile mit dem Stiefel gegen die Latten, bis sein Fuß durch eine hindurchbrach. Schnell packte Jake sein Bein und öffnete gleichzeitig die Tür, sodass Grimmt der Länge nach umkippte.


    »Was macht ihr denn hier?«, fragte er erstaunt, als er uns erblickte.


    »Wir stricken«, gab Jake verärgert zurück. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah seinen besten Freund anklagend an.


    »Ihr… Oh…«


    Erst dachte ich, die Situation wäre ihm unangenehm. Doch dann lehnte er sich nach hinten und stützte sich mit den Unterarmen ab. Er unterdrückte mehr als offensichtlich sein Lachen. »Was ist passiert, Jake? Hast du die Maschen fallen lassen?«, zog er ihn auf.


    Jake packte ihn am Kragen und zog ihn somit auf die Beine. »Du hast wirklich ein Talent dafür, immer im unpassendsten Moment hereinzuplatzen«, rügte er ihn.


    »Na, entschuldige mal. Immerhin ist das meine Scheune, in der ihr euch hier vergnügen wolltet.« Er zwinkerte mir kurz zu und griente Jake dann übertrieben an.


    »Hast du Will gefunden?«, rief Marie in der Ferne.


    »Er hat sich irgendwo versteckt und schmollt, weil ich ihn nicht mitnehmen will«, erklärte er uns.


    »Du hast dich wieder mit ihm gestritten«, tadelte Marie ihn, während sie sich näherte.


    »Der Junge muss einsehen, dass er noch nicht so alt ist, wie er es gern wäre.«


    Marie stemmte die Hände in die Hüften. »Vielleicht solltest du aber auch einsehen, dass er nicht mehr ganz so klein ist, wie du es gern hättest.«


    Grimmt hob den Zeigefinger. »Du überschätzt ihn.«


    »Nein, du unterschätzt ihn.« Marie trat dicht an ihren Mann heran und hob ebenfalls den Finger.


    »Kümmere dich jetzt lieber um die Mädchen«, knurrte er.


    »Sie schlafen bereits. Und führe dich hier gefälligst nicht wie ein Gockel auf«, gab sie giftig zurück.


    Eigentlich rechnete ich damit, dass Grimmt noch wütender wurde. Aber stattdessen lächelte er seine Frau an. »Ich sollte dich übers Knie legen, Weib.«


    Marie schaute ihn grimmig an. Als er jedoch damit begann, an ihrem Finger herumzuknabbern, den sie ihm immer noch vor sein Gesicht hielt, war es auch um ihre Ernsthaftigkeit geschehen. »Finde Will und entschuldige dich bei ihm. Sonst lege ich dich übers Knie.« Sie gab ihm noch einen flüchtigen Kuss und lief davon.


    Grimmt verdrehte die Augen, als er unsere amüsierten Blicke bemerkte. »Erspart euch jeglichen Kommentar…«, warnte er uns, bevor er sich erneut auf die Suche machte.


    Jake und ich lachten gleichzeitig los. »Der soll mir noch einmal sagen, er hätte zu Hause die Hosen an«, witzelte Jake. »Macht einen auf harten Kerl und kuscht dann vor seiner Frau.«


    »Das ist ein Zeichen, dass er Marie sehr liebt«, ließ ich ihn wissen.


    Jake zog mich zu sich heran. »Ich liebe dich auch, Sam. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich dir gehorche.«


    Ich reckte ihm mein Kinn entgegen. »Genauso wenig wie ich dir.«


    Er schmunzelte. »Das ist allerdings wahr. Du bist das störrischste Geschöpf, das mir je untergekommen ist.« Seine Lippen strichen über meine Wangen und wanderten zu meinem Ohr »Doch irgendwann werde ich dich schon noch zähmen«, flüsterte er.


    Da er meinen Einwand mit einem leidenschaftlichen Kuss erstickte, gab ich es bereitwillig auf, ihm zu widersprechen. Sehnsüchtig krallte ich meine Hände in sein Haar und schmiegte mich an ihn. »Wo waren wir vorhin stehengeblieben?«, fragte ich mit liebreizender Stimme.


    Jake lächelte, ohne unseren Kuss dabei zu unterbrechen. Er hob mich auf seine Arme und trug mich zur Scheune. Dieses Mal würden wir uns nicht stören lassen.


    

  


  
    12. Das Lager


    Das Stroh stachelte an meinem Rücken, obwohl Jake mich auf sein Leinenhemd gebettet hatte. Er war so vorsichtig mit mir umgegangen, als wäre ich aus zerbrechlichem Glas, wobei ich genau gemerkt hatte, wie viel Selbstbeherrschung ihm das abverlangte. Seine Haut war so unglaublich weich und warm, sein muskulöser Körper so hart und beschützend. Unser beider Atem ging immer noch stoßweise, während unsere Seelen sich aus der Tiefe unserer Augen gegenseitig anfunkelten.


    Jake hatte sich auf seinen linken Ellenbogen gestützt und fuhr mit den Fingerspitzen seiner rechten Hand die Konturen meines Gesichts nach. Seine Augen folgten dabei jeder seiner Berührungen, als würde mich selbst sein Blick zärtlich streicheln.


    Die ersten Strahlen der Morgendämmerung schienen durch die Spalten der Holzlatten zu uns herein. Dabei belebte das warme, zarte Licht den Innenraum der Scheune mit faszinierenden Mustern aus Schatten. Ich ließ dieses Schauspiel auf mich wirken und spielte verträumt mit Jakes Haaren. Am liebsten hätte ich die Zeit angehalten, um noch ewig mit ihm hier liegen zu können.


    »Will…?« Es war Maries Ruf, der von Weitem zu uns drang.


    Ich hob meinen Kopf an und spähte zur Tür. »Sie haben ihn immer noch nicht gefunden«, flüsterte ich nachdenklich.


    Jake runzelte die Stirn, stand auf und begann, sich anzuziehen. »Das gefällt mir nicht. Will rebelliert zwar gerade gegen seinen Vater, aber es ist nicht seine Art, seinen Eltern Kummer zu bereiten.«


    »Ja, das denke ich auch«, erwiderte ich. »Außerdem würde er es nicht darauf anlegen, Grimmt in Rage zu bringen.«


    Jake half mir, mein Kleid anzuziehen, und lief dann Arm in Arm mit mir hinaus. Nur nebenbei bemerkte ich den Zauber, den die aufgehende Sonne in dem kleinen Tal entfachte, indem sie die steilen Felswände in einen roten Schein hüllte. Doch meine Gedanken kreisten einzig und allein um Will. Wo war er nur?


    Marie und Grimmt standen vor dem Eingang der großen Höhle und waren in eine heftige Diskussion verwickelt. »Er ist schon die ganze Nacht verschwunden«, hörte ich Marie mit tränenerstickter Stimme sagen.


    »Ich tanze hier nicht durch die Gegend, um Suchen und Verstecken zu spielen«, gab Grimmt von sich. »So langsam habe ich echt keine Idee mehr, wohin sich der Junge verkrochen haben könnte.«


    Wir stießen gerade zu ihnen, als zwei Unsterbliche aus der Höhle traten.


    »Habt ihr meinen Jungen gesehen?«, erkundigte Grimmt sich bei ihnen.


    Einer der beiden blieb stehen. »Ja, aber das war bereits gestern Abend. Ist er noch nicht zurück?«


    Marie wurde ganz bleich. »Wovon zurück?«


    »Er wollte auf die Jagd gehen«, gab er ihr zur Antwort.


    »Auf die Jagd?«, brüllte Grimmt ungehalten.


    Der Unsterbliche wirkte verunsichert. »Er sagte, du hättest ihn dazu beauftragt.«


    »Wenn ich den Burschen in die Finger kriege«, schimpfte Grimmt. »Will weiß ganz genau, dass er das Tal nicht allein verlassen darf.«


    »Wie der Vater, so der Sohn«, sagte Jake. »In ihm steckt ebenso ein Rebell, wie du es bist. Sicherlich will er dir mit seiner erlegten Beute zeigen, was in ihm steckt.«


    »Was für ein Wild kann er denn da draußen noch abschießen?«, fragte Grimmt wutentbrannt. »Die Jagdtiere sind doch größtenteils schon verdurstet oder sind Raubtieren zum Opfer gefallen.«


    Marie hielt sich hilflos an Grimmts Arm fest, als uns allen schlagartig klar wurde, in welcher Gefahr Will sich befinden konnte.


    »Holt meinen Vater«, wies Jake die Unsterblichen an. »Wir müssen Will finden.«


    * * * * *


    Jake lief zu den kranken Menschen, während Sam sich bemühte, Marie Mut zuzusprechen. Wie er vermutet hatte, ging Ryan Sophia zur Hand, die sich aufopferungsvoll um diejenigen kümmerte, denen es noch immer schlecht ging.


    Schnell berichtete er ihm, was vorgefallen war, woraufhin Ryan ihm eilig folgte.


    »Wartet, ich komme mit«, rief Sophia ihnen hinterher. »Falls Will verletzt ist, kann ich mich um ihn kümmern.«


    Ryan blieb abrupt stehen. »Du wirst hier bleiben. Sei froh, dass du in Sicherheit bist.«


    Sophia hob verblüfft die Augenbrauen. »Auch wenn ich keine Unsterbliche bin, so kann ich mich trotzdem nützlich machen.« Sie ergriff ihren Korb, in dem sie ihre Verbände und Arzneimittel aufbewahrte. »Wir Menschen sind nicht so schwach, wie du glaubst«, ließ sie Ryan im Vorbeigehen wissen.


    Er hielt sie am Arm zurück. »Es macht keinen Unterschied, ob du ein Mensch oder eine Unsterbliche bist. Da draußen lauern auch auf uns Gefahren«, sagte er ganz ruhig.


    Sophia hob das Kinn. »Dann solltest du auf dich selbst achtgeben.«


    »Ich habe keine Lust, mit dir darüber zu diskutieren«, ermahnte er sie. »Falls Will wirklich verletzt ist, dann können wir ihn mit unserem Blut schneller heilen, als du es mit deinen Kräutern kannst.«


    »Ich will euch doch nur helfen«, stieß sie unruhig aus.


    Er machte einen Schritt auf sie zu, stand nun so nah bei ihr, dass es den Anschein erweckte, er würde sie gleich küssen. Man konnte Sophia regelrecht ansehen, wie sie unter seinem intensiven Blick dahinschmolz – wie sehr sie dagegen ankämpfte, sich nicht einfach in seine Arme zu werfen. »Du wirst tun, was ich dir sage, und hierbleiben.« Seine Tonlage duldete keinen weiteren Widerspruch.


    »Hast du es zu deiner Aufgabe gemacht, auf mich aufzupassen?«, flüsterte sie mit zittriger Stimme. »Du hast keine Verpflichtung, dich um mich zu kümmern.«


    Ryan atmete tief durch. Er hob seine Hand und strich Sophia in einer liebevollen Geste eine Haarsträhne hinters Ohr. »Doch, die habe ich…«, erwiderte er ihr. »Weil du es wert bist.« Mit diesen Worten ließ er sie völlig durcheinander zurück.


    Jake lächelte seinem brüderlichen Freund zu und klopfte ihm auf die Schulter, während sie nebeneinander herrannten. Er war sich nun sicher, dass Ryan sich nicht mehr lange gegen seine Seelenverwandtschaft zu Sophia verwehren konnte. Sie hatte sein Herz schon bei ihrer ersten Begegnung eingenommen und ihre Seelen würden das starke Band der Zusammengehörigkeit von Tag zu Tag fester ziehen.


    Inzwischen war sein Vater mit einigen seiner Männer vor dem Eingang des Verstecks eingetroffen, während die meisten Menschen, ausgenommen von Marie und Grimmt, die die ganze Nacht kein Auge zugetan hatten, noch tief und fest schliefen.


    Es überraschte Jake nicht, dass Sam sich mit einem Schwert und einer Armbrust bewaffnet hatte und startklar auf ihn wartete. Dabei reichte ihr sein entrüsteter Blick anscheinend schon aus, um sich demonstrativ vor ihm aufzubauen. »Du brauchst es gar nicht erst versuchen«, verwarnte sie ihn. »Ich werde Will auf jeden Fall mit euch zusammen suchen.«


    Jake ergriff ihre Hand und verschränkte seine Finger mit den ihren. »Ich sollte dich übers Knie legen, Weib«, wiederholte er Grimmts Worte.


    Da lächelte sie ihn an. »Sobald wir Will gefunden haben, darfst du das gern tun.«


    Nachdem Grimmt seiner Frau das Versprechen gegeben hatte, Will unversehrt nach Hause zurückzubringen, lief er hastig voraus. Jake hoffte inständig, dass es seinem besten Freund erspart bleiben würde, seinen Sohn verletzt oder tot vorzufinden. Auch er selbst könnte es nicht ertragen, Will so jung zu verlieren.


    Als sie den Fluss verließen, übernahmen Ryan und Jake das Spurenlesen. Die Fährte des Jungen war leicht zu finden. Sie führte von der kleinen Lichtung fort, immer tiefer in den Wald hinein. Jake hatte Will einiges über die Jagd beigebracht und konnte sich daher denken, wohin der Junge gelaufen war. In der Nähe befand sich der Splitterberg, der seinen Namen den spitzen, vom Felsen abstehenden Steingebilden zu verdanken hatte. Von seinem Gipfel aus hatte man einen guten Blick über die Umgebung, was sie oftmals dazu genutzt hatten, um den Aufenthaltsort von Wildtieren ausfindig zu machen. Sie brauchten damals nicht lange nach ihnen Ausschau zu halten. Doch nach dem Brand im Ageless Forest und wegen der daraus seit Monaten resultierenden Wasserarmut waren die meisten Tiere verendet.


    Ryan stieß ihn nach einer Weile an und deutete auf Bärenspuren, die noch keine zwei Tage alt waren. Wills Schuhabdrücke waren deutlich jünger, also mussten sie davon ausgehen, dass er dem Raubtier tatsächlich gefolgt war.


    Grimmt wurde auf ihren stummen Dialog aufmerksam. »Was gibt es denn da zu sehen? Habt ihr etwas gefunden?«


    Jake wollte seinen Freund nicht weiter beunruhigen. Allerdings konnte er Grimmt nichts vormachen, da er ebenso im Fährtenlesen geschult war. »Mein Sohn muss verrückt geworden sein«, schimpfte er. »Er kann sich doch nicht allen Ernstes mit einem ausgewachsenen Bären anlegen?«


    »Das musste Will erst gar nicht«, rief Ryan ihm zu, der inzwischen weitergelaufen war. Er stand neben einem riesigen Tierkadaver, von dem fast nur noch die Knochen übrig geblieben waren. Die vielen Blutspuren, die von dem Kadaver wegführten, zeigten auf, dass der Bär von mehreren Raubtieren gerissen worden war.


    »Liger«, brummte Grimmt mürrisch. »Der Junge bringt mich noch vor Sorge ins Grab.«


    »Dann sind sie uns also doch gefolgt«, stieß Ryan aus.


    »Hm… Das glaube ich eigentlich nicht«, meldete Silas sich zu Wort. »Die Liger würden eine Wasserquelle nicht so einfach aufgeben, und bis hierher war es ein Ritt von zwei Tagen. Es ist wahrscheinlicher, dass wir es hier mit einem anderen Rudel zu tun haben.«


    Sam trat neben Grimmt und strich ihm beruhigend über den Arm. »Will ist bestimmt nichts zugestoßen«, flüsterte sie. »Die Liger haben sich an dem Bären sattgefressen. Sie werden jetzt träge irgendwo herumliegen.«


    Jake wandte sich ab. Er wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr er an Sams Worten zweifelte. »Die Spuren verlieren sich hier«, sagte er nachdenklich. »Wir sollten zum Splitterberg gehen. Ich vermute, dass Will sich dort aufhält.« Entschlossen lief er los.


    »Und wenn er nicht dort ist?«, fragte Grimmt verzweifelt.


    »Dann werden wir vom Gipfel aus nach ihm Ausschau halten.«


    Sie riefen ihre Pferde herbei, machten sich aber derweilen schon auf den Weg, bis diese bei ihnen eintrafen. Jake nahm hinter Sam auf Shadows Rücken Platz. Es würden wohl noch zwei Jahre vergehen, ehe Legacy alt genug war, um auf ihm reiten zu können. Das Fohlen hörte aber schon auf seinen Ruf und galoppierte nun neben Shadow her.


    Sie waren schließlich noch nicht lange geritten, als sie das laute Lachen mehrerer Männer wahrnahmen. Silas gab daraufhin sofort das Zeichen zum Absitzen und ermahnte alle, sich so ruhig wie möglich zu verhalten. Während die anderen zurückblieben, pirschte Jake sich mit seinem Vater an den kleinen Hügel heran, hinter dem das Lachen inzwischen einer heftigen Diskussion gewichen war.


    Es war ein mindestens fünfzig Mann starker Trupp von unsterblichen Suchern, die unverkennbar das Arbeitslager der Rubinminen als Ziel hatten. Den verschleppten Menschen, die sie mit sich führten, war die Verzweiflung und Hilflosigkeit deutlich anzusehen. Sie saßen geknebelt und aneinandergefesselt inmitten der Unsterblichen, die sie immer wieder beschimpften. Und einer der Gefangenen war Will…


    »Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht«, berichtete Silas, als sie zu den anderen zurückgekehrt waren.


    »Wir haben Will gefunden«, sagte Jake. Er legte Grimmt die Hand auf die Schulter. »Er ist unverletzt, wird aber von einem Trupp unsterblicher Sucher gefangengehalten.«


    Grimmt zog ungehalten sein Schwert und wollte losstürmen. Davon hielt Silas ihn jedoch energisch ab. »Es sind zu viele. Wenn wir sie angreifen, werden wir als Verlierer hervorgehen«, flüsterte er.


    »Und was schlägst du stattdessen vor? Soll ich meinen Sohn einfach unseren Feinden überlassen?«


    »Natürlich nicht. Ihr werdet euch versteckt halten, während ich Verstärkung hole. Behaltet die Unsterblichen so gut es geht im Auge, bis wir zu euch stoßen.«


    »Warte.« Sam hielt Silas zurück, als dieser schon losreiten wollte. »Bring Dougal mit. Es ist eine gute Gelegenheit, seine Loyalität unter Beweis zu stellen. Wenn es ihm mit seinem Versprechen ernst ist und er wirklich gewillt ist, die Arbeitslager aufzulösen – dann ist es ein Leichtes für ihn, diesen Trupp von seinem Ziel abzubringen. Falls er ihnen entgegentritt und die Freilassung der Menschen befiehlt, können wir unnötiges Blutvergießen vermeiden.«


    »Sam könnte recht haben«, bestätigte Jake ihre These. »Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.«


    Silas nickte und ritt dann eilig davon. Wie er es befohlen hatte, hielten sich alle verborgen und schwiegen. Einer von Silas’ Männern hatte die Pferde ausreichend weit von dem Hügel weggeführt. So blieben auch sie unbemerkt, waren aber dennoch schnell zur Stelle, wenn sie gebraucht wurden.


    Jake lehnte an einem Baumstamm und hielt Sam in seinen Armen. Er hatte das Zusammensein der vergangenen Nacht sehr genossen, hatte sie für einen kostbaren Moment in Sicherheit gewähnt. Nur kurze Zeit später befanden sie sich schon wieder in einer bedrohlichen Situation. Sams Dickköpfigkeit machte es schier unmöglich, sie von Gefahren fernzuhalten. Selbst wenn er sie irgendwo festbinden würde, fand sie mit Sicherheit eine Gelegenheit, sich zu befreien. Niemals würde sie sich vorschreiben lassen, was sie zu tun und zu lassen hatte.


    Jake verbarg sein Gesicht in ihrem Haar. Da kam plötzlich Unruhe auf, die darauf schließen ließ, dass die unsterblichen Sucher sich zum Aufbruch bereit machten.


    »Oh, nein. Was machen wir denn jetzt?«, fragte Grimmt leise.


    Silas war schon seit einiger Zeit unterwegs und es dürfte nicht mehr lange dauern, bis er wieder zu ihnen stieß. Dennoch mussten sie dem Trupp unverzüglich folgen, mussten die Lage unter Kontrolle und Will im Auge behalten.


    »Reite meinem Vater entgegen«, wies er einen von Silas’ Männern an. »Wir werden Stofffetzen an Zweigen hinterlassen, anhand derer ihr uns schnellstmöglich folgen könnt.«


    Schließlich bewahrten sie einen großen Sicherheitsabstand und blieben dem Trupp somit unbemerkt auf den Fersen. Dieser kam nicht besonders schnell voran, da sie die gefangenen Menschen an Beinen und Händen gefesselt hinter ihren Pferden herführten. Dadurch würde es Silas letztendlich leicht haben, zu ihnen aufzuschließen.


    Als der Trupp den Wald verließ und auf eine Ebene hinausritt, nahm Jakes Beunruhigung allerdings wieder zu. Wenn sie ihnen weiterhin folgten, würden sie nicht verhindern können, dass sie für den Feind sichtbar wurden.


    Grimmt seufzte auf. Er raufte sich nervös den Bart und blickte immerzu wartend zurück, ohne jedoch Silas zu erspähen.


    »Unsere Pferde sind schnell«, versuchte Jake, ihm Hoffnung zu machen. »Wir müssen uns so lange gedulden, bis der Trupp am seitlichen Ausläufer des Splitterberges aus unserer Sichtweite verschwindet. Bis dahin ist mein Vater mit Sicherheit hier und wenn wir dann den Berg hinaufsteigen, um ihn zu überqueren, werden wir sogar noch vor dem Trupp die andere Seite erreichen.«


    »Ich hoffe inständig, dass du recht hast«, erwiderte Grimmt, während Ryan ihm zuversichtlich zunickte.


    Es war zermürbend, dabei zusehen zu müssen, wie der Abstand zwischen dem Trupp und ihnen zunehmend größer wurde – wie Will sich immer weiter von ihnen entfernte. Die Erleichterung darüber, dass Silas sie in Begleitung Dougals und all seiner Männer in der Zwischenzeit einholte, gab ihnen wenigstens etwas Optimismus zurück.


    Dougal saß hinter Silas auf dessen Pferd. Er trug noch immer seine Augenbinde und auch die Hände waren nach wie vor aneinandergebunden. Nur die Fußfesseln hatte Silas ihm abgenommen, damit er sich allein auf dem Pferd halten konnte.


    Sobald der Trupp seitlich des Splitterberges abgebogen war, heizten sie ihre Pferde an. Sie mussten es unbedingt schaffen, vor ihnen auf der anderen Seite anzukommen. Jake würde es Sam unter keinen Umständen gestatten, den Gipfel zu verlassen. Er hatte Ryan bereits gebeten, gut auf sie aufzupassen, was ihr sicherlich sehr missfallen würde, wenn sie davon erfuhr.


    Als sie endlich den Fuß des Berges erreicht hatten, ließen sie ihre Pferde zurück und machten sich an den Aufstieg. Dabei blieb Silas nichts anderes übrig – er musste Dougal von seinen Fesseln und der Augenbinde befreien, damit er an den Felswänden hinaufklettern konnte.


    Für Grimmt als Mensch war der Aufstieg sehr mühsam. Jake kletterte hinter ihm und Sam, um sie gegebenenfalls abfangen zu können. Sie waren mittlerweile so hoch geklettert, dass sie den Trupp der unsterblichen Sucher in der Tiefe sehen konnten.


    »Wir werden Will da rausholen«, versprach Jake, da ihm die Zerrissenheit seines Freundes nicht entging. Er klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken, als sie auf einem kleinen Plateau zum Stehen kamen, auf dem Grimmt erschöpft nach Atem rang. Auch Sam bereitete der Aufstieg durch ihren Zustand große Probleme, doch sie verschnaufte nicht lange, sondern zog sich bereits wieder an einem Felsen hoch.


    Dougal, der vor ihr kletterte, ging ihr dabei zur Hand, indem er sie immer wieder am Arm packte und zu sich hinaufzog. Sein Verhalten missfiel Jake. Da er allerdings sicherheitshalber hinter Sam den Berg hinaufstieg, war er ihm trotz allem auch für seine Unterstützung dankbar.


    »Was erwartet ihr nun eigentlich von mir?«, fragte Dougal, während sie die letzte Hürde zum Gipfel auf sich nahmen.


    »Du wirst dich deinen Anhängern zu erkennen geben und die Freilassung der gefangenen Menschen befehlen«, antwortete Jake.


    Dougal war auf der Bergkuppe angekommen und reichte Sam nochmals behilflich seine Hand. »Meine Gefolgsleute haben mich seit einem halben Jahr nicht zu Gesicht bekommen, glauben womöglich, ich wäre tot. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie viele von ihnen noch hinter mir stehen. Falls Samanthas Behauptung stimmt, dass Esca mich hintergangen hat, dann könnte es durchaus passieren, dass sie meinen Befehl ignorieren.«


    »Falls es so eintreffen sollte, werden wir kämpfen müssen«, ließ Jake ihn wissen. »Ich hätte es gern unblutig beendet. Aber wir sind dem Trupp nun zahlenmäßig überlegen und werden den Kampf zu unseren Gunsten entscheiden.«


    Dougal lachte leise auf. Er trat an den Abhang des Berggipfels und genoss die Aussicht. »Dann bricht es mir nun fast das Herz, dass ich dir sagen muss, dass dein Plan nicht aufgehen wird.« Er trat zur Seite und gewährte Jake somit einen Blick auf die Umgebung der anderen Seite des Berges. »Ihr werdet keinesfalls in der Übermacht sein.«


    * * * * *


    Mir stockte der Atem, als ich neben Jake trat und seinem Blick folgte. In weiter Ferne, etwa einen Tagesritt entfernt, konnte man am Horizont die Gebirgskette der Rubinminen erkennen. Die kalten Lichtungen befanden sich direkt unter uns, wo ein ausgedehntes Territorium mit unzähligen Zelten besetzt war. Es mussten Zehntausende sein, die sich hier für eine Verschwörung rüsteten.


    »Wie ist es Esca gelungen, so viele Verbündete um sich zu scharen? Was hat er ihnen versprochen, damit sie sich ihm anschließen?«, sprach ich meine Überlegung aus. Im selben Moment bemerkte ich, dass sie eine kleine Waldfläche rodeten, um einen Staudamm zu bauen. Der Fluss, der in Richtung der Rubinminen floss, trug ausreichend Wasser mit sich, das sie durch einen Wall aus Baumstämmen abfingen und in eine natürliche Senkung umleiteten, in der schon jetzt ein See entstanden war. Esca hatte also vor, die Wasserarmut für sich zu nutzen und andere Clans von sich abhängig zu machen.


    »Ich nehme an, dieser Stausee reicht dir als Antwort.« Jake fand als Erster seine Sprache wieder.


    »Und sie folgen Esca aus Ehrfurcht vor meinem Clan und aus Angst, wir könnten sie als unsere Feinde ansehen«, warf Dougal selbstbewusst ein.


    Gebannt sah Grimmt zu dem regen Treiben hinunter, das uns die Aussichtslosigkeit unseres Vorhabens erkennen ließ. »Wir müssen den Trupp mit Will abfangen, bevor sie bei dem Zeltlager eintreffen«, rief er aufgebracht.


    »Dafür ist es zu spät.« Silas deutete auf die Kolonne, die direkt unter uns, am Fuß des Berges zum Vorschein kam und direkt auf das Lager zuhielt.


    »Dann ist er verloren…«, flüsterte Grimmt mit zittriger Stimme, die seine Verzweiflung für alle offenbarte.


    Eine Weile herrschte betretene Stille. Jeder hing seinen Gedanken nach, suchte verzweifelt nach irgendeiner Möglichkeit, wie wir Will und den anderen Menschen helfen konnten. Mutlos hielt ich meinen Blick auf Wills Rücken gerichtet, den man in der Ferne mit den anderen Menschen aneinandergekettet hinter einem Pferd herführte. Der Trupp erreichte soeben die ersten Zelte, womit sie inmitten der verfeindeten Krieger angekommen waren. Es schnürte mir die Kehle zu, so hilflos zusehen zu müssen, wie die Menschen vorgeführt wurden. Pöbelnd schubsten herbeilaufende Unsterbliche sie herum und spuckten sie an, während man sie durch die Schaulustigen hindurchführte.


    Ich umarmte Grimmt. »Uns wird etwas einfallen«, versuchte ich, ihn zu trösten.


    »Manchmal muss man einen Schritt zurückgehen und den richtigen Zeitpunkt abwarten, um am Ende gewinnen zu können«, sprach Silas nachdenklich.


    »Und wann ist der richtige Zeitpunkt, Silas? Was hast du denn jetzt vor?«, stieß Grimmt aus.


    »Ganz einfach… Wir werden auf Verstärkung warten. Torres und Cloud sind bereits auf dem Weg hierher. Wir hatten uns für morgen bei den Coldglades verabredet. Sobald sie eintreffen, werden wir uns Esca entgegenstellen.«


    »Du solltest ihnen entgegenreiten und sie vorwarnen«, forderte Jake ihn auf.


    »Werden denn drei Clans genug sein, um gegen diese Übermacht anzutreten?«, erkundigte ich mich.


    Jake seufzte. »Es wird uns nicht genug Zeit bleiben, rechtzeitig noch weitere verbündete Clans zusammenzurufen.« Er trat an den Rand des Abhangs und beobachtete unsere Feinde. »Sie sind bereit und werden nicht warten, bis ihre Gegner sich gegen sie rüsten. Ein Krieg steht unmittelbar bevor.«


    Dougal lehnte sich zufrieden gegen einen Felsen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr solltet langsam einsehen, dass ihr verloren habt«, sagte er zu Jake. »Jeder, der bei dem Angriff auf mein Clangebiet beteiligt gewesen war, wird dafür bezahlen«, stieß er voller Verachtung aus. »Vielleicht bin ich ja großzügig und verschone euren Clan, da meine Enkeltochter deine Kinder unter dem Herzen trägt und du als ihr Seelenverwandter sehr zu ihrem Wohlbefinden beiträgst.«


    Jake zog sein Schwert und trat mit hasserfüllter Miene an ihn heran.


    »Lass ihn, Jake«, wies sein Vater ihn an. »Er hat Sam ein Versprechen gegeben und wird uns auch im Bezug auf Esca nützlich sein. Dieser wird sich sicherlich nicht freuen, ihn zu sehen – aber Dougals treue Anhänger schon.« Er legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter. »Du wirst mit Ryan nach Osten reiten«, befahl er Jake. »Von dort wird Torres zu uns stoßen, während ich mich mit einem meiner Männer Richtung Süden halte, um Cloud entgegenzureiten.«


    »Ich würde lieber hier bei Sam bleiben«, wandte Jake ein. »Kann nicht ein anderer an meiner Stelle…«


    Silas unterbrach ihn. »Nein. Du bist das zukünftige Oberhaupt unseres Clans. Torres weiß das und wird dir deshalb folgen.« Er wandte sich Grimmt zu. »Es wird schon bald dunkel werden und du solltest versuchen, etwas zu schlafen, um morgen bei vollen Kräften zu sein. Hier auf dem Berggipfel seid ihr sicher und auch meine Männer werden bei euch bleiben.« Entschlossen machte er sich an den Abstieg, hielt aber noch einmal kurz inne und lächelte mir aufmunternd zu. »Ruhe dich aus, Sam. Bevor du aus deinem Traum erwachst, wird Jake zurück sein.« Silas drängte seinen Sohn und Ryan zur Eile und verschwand dann mit einem seiner Männer aus unserem Sichtfeld.


    Jake und ich liefen aufeinander zu, um uns kurz in die Arme zu schließen. »Bis gleich«, flüsterte er mit zu, ehe er mich zärtlich küsste. Er streichelte über meinen Bauch und küsste schließlich auch diesen, während Ryan ihn zum Gehen drängte.


    »Ich träume in der Zwischenzeit von dir«, versprach ich ihm, als er bereits die Felswand hinabkletterte. So lange, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte, schaute ich ihm nach, wobei ich ihn jetzt schon vermisste.


    Sie hatten Dougal, der immer noch an dem Felsen lehnte und den Sonnenuntergang beobachtete, wieder in Ketten gelegt. Die weißen Stoffwände der Zelte schimmerten rötlich im Licht der untergehenden Sonne und hüllten sie dadurch in einen trügerisch harmlosen Schein.


    »Jenna hat Sonnenuntergänge geliebt«, sagte Dougal wie zu sich selbst. Er wirkte mit einem Mal sehr bedrückt.


    Ich musterte ihn eine Weile, versuchte zu ergründen, was diesen Mann ausmachte. Auf der einen Seite war er vor Escas Boykott der grausamste Machtinhaber gewesen, den diese Welt je hervorgebracht hatte. Auf der anderen Seite schien er im Herzen aber auch ein klitzekleines Stückchen Liebe zu tragen. Das Interesse an meinen ungeborenen Kindern und teilweise selbst an mir verrieten einen Teil seines Charakters, den er strengstens verborgen hielt. Gerade in diesem Moment, in dem er seiner verstorbenen Frau gedachte, erkannte ich die Sehnsucht und Trauer, die ihn beherrschte.


    »Wie war sie so – deine Frau?«, fragte ich bemüht teilnahmslos.


    Dougal sah mich überrascht an. »Sie war zu gut für mich«, sagte er mit stockender Stimme. »Im Grunde genommen, hatte ich sie überhaupt nicht verdient.«


    »Seinen Seelenverwandten kann man sich nicht aussuchen. Deshalb war sie wohl auch dazu in der Lage, dich trotz deiner Verbrechen aus tiefstem Herzen zu lieben.«


    »Ich habe nur zum Wohl der Unsterblichen gehandelt«, verteidigte er sich.


    »Du hast deine Macht durch Gewalt und Unterdrückung errungen und dadurch alle Völker in einen Abgrund gestürzt«, stieß ich aus. »Stelle dich also nicht als Wohltäter dar, wenn du doch die alleinige Verantwortung für diesen sinnlosen Krieg trägst.«


    Er sah mich traurig an. »Ich kann ja verstehen, dass du mich nicht lieben kannst. Aber bitte höre auf, mich zu hassen.«


    Nach einem kurzen Zögern setzte ich mich neben ihn. »Selbst wenn ich dir gern verzeihen würde, so werde ich wohl nie dazu in der Lage sein«, flüsterte ich bekümmert. »Meinen Vater hast du dazu gezwungen, meine Mutter zu verlassen. Ihm blieb einfach keine andere Wahl, um seine Seelenverwandte vor dir zu beschützen und keinen von dir angezettelten Krieg heraufzubeschwören.« Ich wischte mir eine Träne aus dem Gesicht und rutschte wieder ein Stück von Dougal weg, da er mir mit seinen gefesselten Händen behutsam über die Schläfe strich. »Als meine Mutter dann bemerkte, dass sie mit mir schwanger war, musste sie ihr Heimatdorf verlassen. Dazu angetrieben, mich vor meinem eigenen Großvater in Sicherheit zu bringen, verschwieg sie meinem Vater ihre Schwangerschaft. Denn er hätte sich nicht davon abbringen lassen, mich zu sehen, und hätte dich und deine Sucher womöglich ungewollt zu unserem Versteck geführt.«


    »Ich habe zu diesem Zeitpunkt nicht daran geglaubt, dass eine Seelenverwandtschaft zwischen einem Unsterblichen und einem Menschen möglich ist«, rechtfertigte er sich erneut.


    »Nachdem meine Mutter gestorben war, hat dein Sohn sich in seinem Kummer dazu entschieden, ihr in den Tod zu folgen. Spätestens in diesem Augenblick hättest du es besser wissen müssen«, klagte ich ihn an. »Doch es wurde alles nur noch schlimmer. Du hast deine Wut an den Menschen ausgelassen, statt auch nur einmal die Schuld bei dir selbst zu suchen.«


    Dougal schwieg. Er blickte gedankenverloren zu dem Zeltlager hinunter, das mittlerweile von tausenden Fackeln und vereinzelten Lagerfeuern erhellt wurde.


    Eine Weile saßen wir einfach beisammen, bis die Nacht schließlich über uns hereinbrach. »Siehst du sie?« Ich stand auf und deutete auf die vielen Sterne, die auf uns herabfunkelten. »Dort oben sind meine Mutter und mein Vater wieder vereint und ich bin mir sicher, dass auch Jenna bei ihnen ist.«


    Mein Großvater schluchzte plötzlich auf. Seine Schultern hoben und senkten sich, als er bitterlich zu weinen begann. Er hielt sich die Hände vors Gesicht, wollte seine Schwäche vor mir verbergen. Doch da kauerte ich mich vor ihm hin, nahm seine Hände in die meinen und brachte ihn so dazu, mich anzusehen.


    »Als du mir damals auf dem Schlachtfeld dein Schwert in den Bauch gerammt hast, bin ich tatsächlich gestorben. Allerdings konnte ich die Schwelle zur Welt der Toten nicht überschreiten. Durch den unsterblichen Teil in mir und durch die Seelenverschmelzung mit Jake konnte ich als Unsterbliche wieder ins Leben zurückkehren.«


    Dougal schüttelte immerzu den Kopf und weinte nach wie vor. In diesem Moment, ohne dass ich den Auslöser benennen konnte, wurde mir schlagartig klar, welche besondere Gabe ich durch die Nahtoderfahrung erworben hatte.


    »Das konnte mir aber nur gelingen, da meine Mutter und mein Vater bei mir waren und mir den Weg in ein neues Leben aufzeigten«, erzählte ich weiter. »Ich kann mich in meinen Träumen nicht nur mit meinem Seelenverwandten treffen – sondern auch mit den Toten. Bisher habe ich nur sie angetroffen. Aber wenn ich erst mit meiner Fähigkeit umzugehen weiß, dann kann ich mit Sicherheit auch alle anderen Verstorbenen in meinen Träumen aufsuchen.« Bei dem Gedanken daran musste ich lächeln. Vielleicht hatte ich das große Glück, Dexter und Conner wiedersehen zu können und auch einige meiner Vorfahren kennenzulernen.


    »Wenn ich meinem Vater das nächste Mal im Traum begegne, dann werde ich ihm in deinem Namen Grüße an Jenna übermitteln lassen.« Ich bemerkte Dougals fassungslose Miene, wobei es anzunehmen war, dass er mir kein Wort glaubte. Daher stand ich auf und schaute überlegen auf ihn hinab. »Und ich freue mich darauf, meiner Großmutter irgendwann doch noch gegenüberzustehen.« Ich wandte mich von ihm ab und lief zu Grimmt.


    »Samantha…«, rief er mir nach. »Bitte grüße auch meinen Sohn Dageus von mir.«


    Ohne mich nach ihm umzudrehen, hielt ich inne. Ich wägte ab, was ich ihm erwidern sollte. Doch letztlich blieb ich ihm meine Antwort schuldig und kehrte meinem Großvater auch weiterhin den Rücken zu, als ich mich bei Grimmt und Silas’ Männern niederließ.


    »Du solltest jetzt schlafen, genauso wie Will es gerade tun wird«, forderte ich Grimmt auf. »Die Nacht ist schnell vorüber und morgen wirst du deinen Sohn wieder in die Arme schließen können.«


    »Woher nimmst du diese Gewissheit, Sam?«


    »Warum sollten sie die Menschen umbringen? Sie stellen nützliche Arbeitskräfte dar, die für sie die Drecksarbeit in den Rubinminen erledigen und diese sind nur einen Tagesritt entfernt.«


    Grimmt legte sich auf den Rücken und verschränkte die Hände unter dem Kopf, um auf dem harten Stein einigermaßen annehmlich schlafen zu können. »Ich hoffe so sehr, dass du recht hast«, seufzte er und schloss die Augen.


    Die halbe Nacht versuchte ich, zur Ruhe zu kommen. Aber es gelang mir einfach nicht, in einen Traum hineinzufinden. Meine Babys waren sehr unruhig und traktierten mich mit ihren Tritten. Allerdings machte mir das unangenehme Ziehen in meinem Rücken weit mehr Probleme, was wohl dem unebenen Boden zu schulden war.


    Irgendwann gab ich es schließlich auf und schlich mich von Grimmt weg, um ihn nicht aus Versehen zu wecken. Mein Großvater schien zu träumen und auch einige der übrigen anwesenden Unsterblichen verweilten in ihrem Unterbewusstsein. Die übrigen saßen beisammen und erzählten sich gegenseitig Geschichten.


    Ich setzte mich auf einen Felsen am Rand des Berges und spähte zu den Zelten hinunter. Hier war es bei Weitem nicht so steil wie auf der anderen Seite. Die Steigung war zwar immer noch beachtlich, verlief aber dennoch in einem gleichbleibenden Abhang, der nicht aus groben Felsen, sondern aus kleinen Geröllsteinen bestand. Am Horizont konnte man bereits die ersten Anzeichen von Morgenrot wahrnehmen, das den Umriss des fernliegenden Gebirges mit seinem zarten Licht umrandete. Wie viele Menschen hielten sie wohl dort in den Rubinminen gefangen?


    Der sichelförmige Mond, der sich im Wasser des Stausees spiegelte, verblasste immer mehr. Ob Dougal sein Versprechen einlösen und Esca dazu auffordern würde, die Arbeitslager freizugeben? Wie viele seiner Untertanen wohl noch hinter ihrem alten Clanoberhaupt standen? Ich wünschte mir so sehr, dass ein Krieg doch noch ohne Blutvergießen abzuwenden war.


    Ich stand auf und dehnte mich. Irgendwie fühlte ich mich unwohl. Mein Bauch fühlte sich eigenartig hart an, als ich über ihn strich. Das Ziehen strahlte inzwischen nicht nur von meinem Rücken, sondern auch von meinem Unterleib und meiner Brust aus.


    »Geht es dir nicht gut?«, fragte Dougal plötzlich direkt hinter mir.


    Erschrocken schnellte ich zu ihm herum und kam dabei ins Schwanken, da die kleinen Steine unter meinen Füßen durch meine ruckartige Bewegung ins Rutschen gerieten. Dougal sprang auf mich zu, um mich vor einem Absturz zu bewahren. Doch sein zusätzliches Gewicht, brachte das Kieselbett nun völlig außer Kontrolle. Wie auf einem Teppich glitten wir unabwendbar über den Abhang, sodass ich vor Angst schrie. Mein Großvater bekam mich zu fassen und zog mich auf sich, auch wenn seine Fesseln ihm dabei sehr hinderlich waren. Sein Körper bot mir vor den spitzen Steinen Schutz, als wir auf der Gerölllawine mit zunehmender Geschwindigkeit ins Tal rutschten und dabei einen unüberhörbaren Lärm verursachten.


    Noch während unseres Absturzes bemerkte ich, dass bereits die ersten Unsterblichen, die am Rande des Zeltlagers Wache hielten, auf uns aufmerksam wurden. Sie deuteten mit den Fingern in unsere Richtung, machten noch andere auf uns aufmerksam und eilten dann auf uns zu, bevor wir überhaupt unten angekommen waren.


    Als wir endlich zum Stillstand kamen, blickte ich verzweifelt zum Berggipfel empor, wo sich Grimmt und Silas’ Männer soeben hinter einem Felsen abduckten, um sich dem Blickfeld unserer Feinde zu entziehen. Ich konnte mir gut vorstellen, wie hilflos sie sich gerade fühlen mussten. Doch wenn Dougal ihre Position verriet, waren sie sowieso verloren. Nur weil ich den Halt verloren hatte, waren sie jetzt in großer Gefahr. Ich musste unter allen Umständen verhindern, dass Dougal ihren Aufenthalt preisgab.


    Meine Hände streckten sich ihm von ganz allein entgegen, um ihm auf die Beine zu helfen. Er hatte diese grobe Rutschpartie auch nur meinetwegen auf sich genommen, hatte sich sogar darum bemüht, mich vor Verletzungen zu bewahren. Auch wenn er sicherlich nur wegen seiner Urenkelkinder so gehandelt hatte, so konnte ich diese Besorgnis vielleicht für mich nutzen.


    Ich hoffte, dass Grimmt nicht auf dumme Gedanken kam. Er musste sich nun unbedingt weiter versteckt halten, durfte mir auf keinen Fall folgen. Obwohl ich förmlich spürte, wie sich sein besorgter Blick in meinen Rücken bohrte, konzentrierte ich mich nun auf die sieben näherkommenden Unsterblichen.


    »Bist du verwundet?« Dougal betrachtete mich eingehend.


    Es war kein besonders günstiger Zeitpunkt, aber einen besseren als diesen würde ich wohl nicht mehr bekommen. Wenn wir erst einmal Esca gegenüberstanden, würde es zu spät sein. Also nahm ich meinen ganzen Mut zusammen. »Bitte vergiss dein Versprechen nicht«, flehte ich ihn an. »Ich bin hier und werde dir deine Urenkel nicht vorenthalten.« Zaghaft drückte ich seine Hand. Mit dieser Geste versuchte ich, ihm etwas Vertrautheit zu vermitteln.


    Eine gefühlte Ewigkeit sah er mich einfach nur an, ehe er aufseufzte und mir zunickte. »Die Menschen interessieren mich nicht mehr. Ich will einfach nur meinen Clan zurück.« Er beugte sich zu mir vor, drückte seine Wange gegen meine und flüsterte mir ins Ohr: »Solltest du mit deiner Theorie recht behalten, dann wird Esca seinen Verrat nicht überleben.«


    Diese Verheißung war nur für mich allein bestimmt. Er achtete darauf, dass das Gesagte für die Unsterblichen ungehört blieb, die uns in diesem Augenblick erreichten.


    »Wer seid ihr?«, fragte einer der Unsterblichen auf eine äußerst unfreundliche Art und Weise.


    Als mein Großvater sich jedoch zu ihm umdrehte, nahm er augenblicklich eine gefestigte Haltung an und grüßte ihn mit einem ehrerbietenden Nicken. Es war mehr als offensichtlich, dass er den großen Clanführer auch ohne seinen Vollbart erkannt hatte.


    »Nehmt mir diese verfluchten Fesseln ab und führt mich dann zu Esca«, forderte er die Männer auf. Er wirkte angespannt, als er ihnen schließlich, befreit von seinen Ketten, mit entschlossenen Schritten folgte. Dabei drückte er fest meine Hand und zwinkerte mir zu, als ob er einen geheimen Komplott mit mir geschmiedet hätte.


    Ich wagte es nicht, mich noch einmal nach Grimmt umzudrehen. Momentan war ich einfach nur froh, dass Dougal ihn und die anderen vor den Unsterblichen noch nicht erwähnt hatte und es offenbar auch dabei belassen würde.


    

  


  
    13. Der Feind


    Es fühlte sich seltsam an, mit meinem Großvater Hand in Hand direkt in das Zeltlager hineinzulaufen. Dabei linderte es mein Unbehagen auch nicht gerade, dass sich immer mehr Unsterbliche bei uns einfanden. Ihre anfängliche Neugier schlug schnell in Euphorie um, als sie erkannten, wer hier zu ihnen stieß. Sie hatten offenbar angenommen, dass ihr einstiger Clanführer nicht mehr am Leben wäre, und es gab tatsächlich viele, die sich über seine sogenannte Auferstehung freuten. Diese Tatsache stimmte mich wieder etwas zuversichtlicher. Anscheinend würde es für Esca tatsächlich zu einem Problem werden, dass sein Ziehvater plötzlich wieder auftauchte.


    Nachdem ich gesehen hatte, wie viele Unsterbliche Esca um sich versammelt hatte, war ich von einem anderen Resultat ausgegangen. Es gab sicherlich einige, die bei Dougals Anblick weniger erfreut wirkten, aber der größte Teil schien sogar erleichtert zu sein.


    Ich hielt immerzu nach Will Ausschau, konnte ihn in dem Tumult aber nicht ausmachen. Vermutlich hatte man ihn inzwischen mit den anderen Menschen zu den Rubinminen gebracht, um sie direkt für die Arbeit in den Schächten einzuteilen.


    Dougal behielt mich demonstrativ an seiner Seite. Ich bemerkte das Getuschel hinter vorgehaltener Hand, da die Umstehenden über den Anblick einer unsterblichen Schwangeren sichtlich verblüfft waren. Jedoch war es kein Geheimnis, dass Dougal an seinen Urenkeln interessiert war, und aus diesem Grund fühlte ich mich in seiner Nähe sogar sicher.


    Die Unsterblichen führten uns direkt zu einem Zelt, das sich in seiner Größe deutlich von den anderen unterschied. Auf seiner Spitze prangte eine Flagge mit Dougals Wappen, das einen weißen Falken auf rotem Hintergrund erkennen ließ. Vor dem Eingang des Vorzeltes standen zwei Wachmänner, die uns verunsichert entgegensahen. Bevor sie sich darüber im Klaren waren, wie sie sich Dougal gegenüber verhalten sollten, lief er auch schon mit mir im Schlepptau an ihnen vorbei und betrat wie selbstverständlich das Zelt des Clanführers.


    Ich hatte ja keine Ahnung, wie komfortabel ein Zelt eingerichtet sein konnte. Auf dem Boden waren kostbare Teppiche ausgelegt, wie man sie nur in den herrschaftlichen Burgen vorfinden konnte. Es gab genügend Platz für eine lange Esstafel mit zehn massiven Stühlen, sieben im Raum verteilte Truhen und eine großzügige, mit unzähligen Decken ausgepolsterte Liegefläche.


    Esca lag splitterfasernackt zwischen den unzähligen Kissen und hielt dabei ein ebenso nacktes Mädchen im Arm, das auf seiner Brust ruhte. Ihr langes schwarzes Haar umflutete in wilden Locken ihren schlanken Körper und verdeckte zur Hälfte ihr Gesicht. Sie erwachte soeben aus ihrem Traum und räkelte sich zufrieden, bevor sie sich aufstützte und in unsere Richtung blinzelte.


    Ich erkannte Agnes in dem Moment, als sie bei unserem Anblick erschrocken nach den Wachen rief und Esca rüttelte. Dieser gab seinen Traum offensichtlich nur ungern auf, da er sehr langsam ins Bewusstsein zurückkehrte, sich dann missbilligend aufsetzte und sie zugleich von sich wegschob.


    »Guten Morgen, Esca«, grüßte Dougal ihn beiläufig, weshalb Esca mitten in der Bewegung erstarrte. Er wirkte völlig überrumpelt, ja sogar geschockt. Hektisch sprang er auf und suchte seine Sachen zusammen, während Agnes sich wegen der begierigen Blicke der zwei herbeigeeilten Wachmänner die Decke bis zum Hals zog und errötete.


    Esca hatte sich inzwischen seine Hose übergestreift, packte Agnes am Arm und zerrte sie aus dem Bett. »Verschwinde hier«, pfiff er sie an. Auf seine eigene galante Art und Weise schmiss er sie aus dem Zelt. Da sie bei seinem Übergriff damit beschäftigt war, ihre Blöße auch weiterhin mit der Decke zu verhüllen, schaffte sie es kaum, ihr Kleid aufzufangen, das er ihr abfällig hinterherwarf. Statt ihn jedoch für sein Verhalten zu rügen, strafte sie mich mit einem hasserfüllten Blick, ehe sie das Zelt verließ.


    Es musste sehr demütigend für sie sein, dass Esca sie ausgerechnet vor mir so behandelte. Sie sah in mir sicherlich einen wahrgewordenen Albtraum. Ich wusste, dass sie Jake sehr mochte. Obwohl er nicht ihr Seelenverwandter war, hatte sie sich sehnlichst gewünscht, die Frau an seiner Seite zu werden. Jede unsterbliche Frau wurde im Kindesalter für einen unsterblichen Mann auserwählt, für den Fall, dass sie ihren eigentlichen Seelenpartner nicht findet. Nach Jakes hundertstem Lebensjahr wäre Agnes ihm zugesprochen worden. Doch er hatte die Vereinbarung für nichtig erklärt, als ich schließlich in sein Leben getreten war.


    Sie und ihr Vater Argo hatten sich damals an meiner Entführung beteiligt. Sie wollten mich aus dem Weg räumen und hatten dabei in Esca einen Verbündeten gefunden. Da ihr gemeinsamer Plan nicht aufgegangen war, versuchte sie ihr Glück nun anscheinend bei ihm. Er war ein Clanführer und konnte ihr ein hohes Ansehen in der Gesellschaft verschaffen. Doch so, wie er sie gerade behandelt hatte, sah er in ihr wohl eher einen netten Zeitvertreib.


    Esca schaute voller unterdrücktem Zorn in meine Richtung, wobei seine Augen sich beängstigend verengten, als er meinen runden Bauch bemerkte.


    »Hast du schon gefrühstückt?«, fragte Dougal, als hätte es die Monate nicht gegeben, in denen sie sich nicht gesehen hatten. Er setzte sich bewusst auf den Stuhl am Tafelende, der die höchste Lehne aufwies und für den Ranghöchsten bestimmt war. Seelenruhig streckte er seine Glieder.


    Durch die Anwesenheit seiner Wachmänner fühlte Esca sich wahrscheinlich einigermaßen sicher. Aber ich konnte ihm ansehen, wie sehr ihn die gegebene Situation überforderte. Zum einen stand er völlig neben sich, konnte und wollte anscheinend nicht begreifen, dass sein Ziehvater und somit der rechtmäßige Clanführer wieder aufgetaucht war. Andererseits kochte er vor Wut, kämpfte gegen den Drang an, Dougal kurzerhand aus seinem Stuhl und somit auch wieder aus dem Zelt und Lager zu schmeißen. Doch letztendlich war er klug genug, um sich vorerst auf Dougals Spiel einzulassen.


    »Wenn das mal keine erfreuliche Überraschung ist«, begann er seine Rede, bei der mir die Falschheit seiner Worte nicht verborgen blieb. »Ich bin ja so erleichtert, dich wohlbehalten wiederzusehen.« Er trat zu meinem Großvater und klopfte ihm auf die Schulter.


    Dougal verzog keine Miene. Er sah Esca nur abschätzend an und deutete dann auf den Stuhl neben sich.


    Nur zögernd ließ Esca sich darauf nieder, bemühte sich aber immerhin um einen freundlichen Gesichtsausdruck.


    »Ich nehme mal an, du hast diese Unmengen von Unsterblichen da draußen versammelt, um meine Befreiung vorzubereiten?«, stieß Dougal zynisch aus.


    Esca überlegte kurz, bevor er antwortete: »Um ehrlich zu sein, habe ich nicht mehr damit gerechnet, dass du noch am Leben bist. Es ist Monate her, seit der Ageless Forest niedergebrannt ist, ohne dass man dich bisher gefunden hat.« Er stand auf und deutete mit dem Finger zum Zeltausgang. »Dieses Heer da draußen wird Rache üben. Niemand darf ungestraft in unsere Ländereien einfallen und unsere Burg in Besitz nehmen.«


    Dougal lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du meinst sicherlich meine Ländereien und meine Burg«, sagte er mit gehobenen Augenbrauen.


    Er erhielt keine Antwort. Die Stimmung kippte in eine gefährliche Richtung. Esca straffte die Schultern und wandte sich von Dougal ab. Kaum merklich nickte er seinen Wachmännern zu, während seine Hand sich so unauffällig wie möglich um den Griff seines Schwertes schloss, das er in einer Scheide an seinem Gürtel trug.


    »Wie dem auch sei…«, sprach Dougal, dem die bedrohliche Lage nicht entging. »Ich bin stolz, dass du meinen Platz so pflichterfüllt eingenommen hast. Wie es scheint, habe ich mich nicht in dir getäuscht und du bist ein fähiger Nachfolger.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe, um vor Enttäuschung nicht laut aufzuschreien. Dougal wusste nun, dass ich ihm die Situation richtig prophezeit hatte. Aber er konnte zur Zeit rein gar nichts daran ändern. Er wusste nicht, welche seiner Männer noch hinter ihm standen, wem von ihnen er vertrauen konnte. Jedoch war ich mir sicher, dass er vorhatte, das so schnell wie möglich herauszubekommen.


    Esca setzte ein überhebliches Grinsen auf, zog einen Stuhl ans andere Ende der Tafel und ließ sich darauf nieder. »Willst du dich nicht zu uns setzen, Samantha«, forderte er mich auf, ohne meinen Großvater dabei aus den Augen zu lassen. »Ihr habt mir sicherlich eine Menge zu erzählen. Doch am ehesten interessiert mich, warum ihr hier gemeinsam auftaucht.«


    Ich schluckte. Unsicher, wie ich mich richtig verhalten sollte, setzte ich mich auf einen Stuhl in der Tischmitte, der mir zu beiden Seiten etwas Abstand gewährte.


    »Samantha hat mich während des Feuers aus einer unterirdischen Höhle befreien wollen, in der man mich gefangen hielt«, ergriff Dougal zu meiner Erleichterung das Wort und ließ mich um eine Antwort herumkommen. »Der Ausgang wurde jedoch verschüttet und somit war sie wochenlang mit mir im Berginneren eingesperrt. Wir hatten großes Glück, schließlich einen anderen Ausgang gefunden zu haben.«


    Nun widmete Esca mir einen eiskalten Blick aus seinen grauen Augen. »Wieso wolltest du einen Feind befreien?«, fragte er mich ungläubig.


    »Weil ich ihr Großvater bin…«, antwortete Dougal an meiner statt.


    Esca kratzte sich die Stirn. »Und was ist mit dem McAlaster-Clan? Wo ist Jake?«


    »Sie haben ihre Heimat verloren und sind in alle Himmelsrichtungen verstreut«, erwiderte ich schnell, bevor Dougal etwas sagen konnte. »Den McAlaster-Clan gibt es nicht mehr. Und Jake…« Ich schlug mir die Hände vors Gesicht und schluchzte. »Er ist tot.«


    Mein Herz hörte auf zu schlagen. Ich bangte und hoffte und rechnete dennoch jeden Moment damit, dass Dougal meine Lüge entlarvte. Doch er blieb stumm.


    Es fiel mir nicht schwer, meinen Tränen freien Lauf zu lassen, um Esca meine Trauer zu zeigen. In gewisser Weise tat es sogar gut, die Anspannung aufzugeben und auch einmal Schwäche zu zeigen.


    Esca sprang auf und packte mich. »Du verlogenes Miststück.« Er zerrte mich vom Stuhl und trat diesen beiseite, während er zugleich seine Hände fest um meine Kehle schloss. »Ich habe keine Ahnung, welche Intrige du hier planst. Aber sei dir versichert, dass ich mir nichts und niemanden mehr in die Quere kommen lasse.« Wutentbrannt griff er mit der rechten Hand nach seinem Schwertgriff, während er mich mit der linken weiter würgte.


    Dougal stand so schnell auf, dass sein Stuhl nach hinten umkippte. Doch bevor er uns erreichte, stellten sich ihm die zwei Wachmänner mit blanken Schwertern in den Weg.


    »Ich habe dich geliebt, Samantha«, stieß Esca aus. »Du hättest ein sorgloses Leben an meiner Seite führen können, doch stattdessen hast du mich immer wieder vor den Kopf gestoßen. Selbst als ich dich vor dem Feuer in Sicherheit bringen wollte, hast du es vorgezogen, den Tod in Kauf zu nehmen und bei Jake McAlaster zu bleiben.« Er stieß mich ein Stück von sich weg, zog sein Schwert und spuckte in meine Richtung aus. »Und jetzt, da ich es inzwischen geschafft habe, dich hin und wieder aus meinen Gedanken zu vertreiben, tauchst du hier plötzlich in diesem Zustand auf.« Angewidert deutete er mit dem Kinn auf meinen Bauch, wobei er mit der Schwertspitze über die beachtliche Rundung strich.


    Panisch wollte ich vor ihm zurückweichen, wurde aber von einem der Wachmänner wieder in seine Richtung gedrängt.


    »Wenn dein Seelenverwandter tatsächlich tot wäre, dann wärst auch du nicht mehr am Leben«, rief er aus. »Aber ab dem heutigen Tag wird er sich wünschen, tot zu sein.« Er sah kurz zu Dougal, der noch immer von einem der Wachen zurückgehalten wurde. Dann fasste er sein Schwert mit beiden Händen und gab dem anderen Unsterblichen das Zeichen, mich festzuhalten. »Ich werde dir die McAlaster-Brut aus dem Leib schneiden und mich danach jeden Tag mit dir vergnügen. Und wenn ich Jake dann irgendwann vor meiner Schwertklinge habe, werde ich ihm in allen Einzelheiten schildern, wie viel Spaß ich dabei hatte.«


    Mein verzweifelter Schrei vibrierte in meinen eigenen Ohren, als Esca das Schwert erhob, um kraftvoll zuzustechen. Ich wusste nicht, woher ich die Kraft nahm, doch ich entkam dem eisernen Griff des Wachmannes und brachte ihn mit einem Tritt gegen sein linkes Knie zu Boden. Im selben Augenblick zerbarst über meinem Kopf ein Stuhl, den Dougal gegen Escas Schwert geworfen hatte, das daraufhin nur knapp neben mir einschlug.


    Ehe sein Bewacher wusste, wie ihm geschah, schlug Dougal dem Mann das Schwert aus der Hand. Beide hechteten gleichzeitig nach der Waffe, die mein Großvater zuerst zu fassen bekam. Er stellte dem flüchtenden Mann ein Bein, trat ihm mit einem Fuß auf den Rücken und drückte ihn somit zu Boden. Ohne Mitleid holte er aus, um den Unsterblichen den Kopf abzuschlagen.


    Esca schimpfte über die Untauglichkeit seiner Wachmänner und schubste den neben mir eben zum Stehen gekommenen Mann zur Seite, damit er mich erneut zu fassen bekam. Er brachte mich zwischen sich und Dougal in Stellung, wobei sein Arm mich mit dem Rücken fest gegen seine Brust drückte und er mir die Schwertklinge warnend an die Kehle setzte.


    »Das reicht jetzt, Esca«, schrie Dougal ihn an, während er sich ganz vorsichtig näherte. »Es ist das Leben meiner Enkeltochter und das meiner Nachkommen, das du hier bedrohst.«


    Esca lachte böse auf. »Ja, das hätte dir gefallen. Wenn ich für dich die Drecksarbeit erledige und du dich dann ins gemachte Nest setzt. Dein eigenes Fleisch und Blut willst du als Erben einsetzen und für deinen Ziehsohn ist kein Platz mehr.« Er zitterte vor Wut.


    Ich wusste, wie viel Wahrheit in Escas Worten steckte. Deshalb überraschte es mich, als Dougal ihm antwortete.


    »Das ist doch Unsinn. Was soll eine Frau denn schon an der Clanspitze ausrichten können? Wir wissen beide, dass die Männer das niemals akzeptieren würden.« Mein Großvater ließ sein Schwert sinken. »Ich habe dich als meinen Ziehsohn dafür auserkoren, mein Nachfolger zu sein – aber ich will meine Enkeltochter dabei an deiner Seite sehen.«


    Ich spürte, wie Esca erstarrte. Es entstand ein Augenblick des Schweigens, in dem er anscheinend über Dougals Worte nachdachte. Er ließ sein Gesicht in mein Haar sinken und seufzte auf. »Genauso hatte ich es mir gewünscht«, flüsterte er. Mehrfach atmete er tief durch, ehe er sich wieder unter Kontrolle hatte und ich seine Klinge wieder an meinem Hals spürte. »Aber irgendwann habe ich einsehen müssen, dass Samanthas Seelenverwandtschaft zu Jake mir dabei im Weg steht. Und durch diese Tatsache habe ich keine Chance zu gewinnen. Solange Jake am Leben ist, wird sie zu ihm gehören, und wenn er stirbt, dann wird sie ihm in den Tod folgen.«


    Nun begann Dougal zu lächeln. »Was glaubst du, warum Sam hier ist?«, fragte er mit ruhiger Stimme. »Sie hat erkannt, dass sie nur auf unserer Seite überleben wird. Und sie will leben – um ihrer Kinder willen.« Er legte sein Schwert auf dem Tisch ab und setzte sich auf einen der Stühle. »Verstehst du, was ich sage, Esca? Ihre Babys sind der Schlüssel. Sie wird ihre Kinder nicht allein auf der Welt zurücklassen.«


    »Babys?«, fragte Esca irritiert. »Warum sprichst du in der Mehrzahl?«


    »Weil Samantha zwei unsterblichen Kindern das Leben schenken wird«, erklärte Dougal, der aufgestanden war und mich nun wie selbstverständlich zum Tisch führte, um mich vorsorglich auf dem Stuhl neben sich zu platzieren.


    Nachdem sich die Wogen etwas geglättet hatten, wurde mir erst so richtig bewusst, wie knapp meine Kinder soeben dem Tod entkommen waren. Der Hass, den Esca für Jake empfinden musste, machte ihn zu einer gefühllosen, herrschsüchtigen Kreatur. Wie barbarisch musste man sein, einer schwangeren Frau ihre ungeborenen Kinder aus dem Bauch schneiden zu wollen.


    Esca lief unruhig umher. Sein durchdringender Blick ruhte auf mir, doch ich hatte nicht vor, ihn zu erwidern. Stattdessen starrte ich auf das raue Holz der Esstafel und wünschte mir, ihn würde der Blitz treffen. Ich spürte seine Unschlüssigkeit darüber, wie er nun weiter mit mir vorgehen sollte. Mehr als ein Mal hatte ich seinen Stolz verletzt und ihn zurückgewiesen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er das so einfach vergessen konnte.


    »Bring uns etwas zu essen«, wies Esca den Wachmann schließlich an. Er hielt ihn am Arm zurück, als dieser gerade an ihm vorbeilaufen wollte und zeigte auf die Überreste seines geköpften Kameraden. »Räum diese Sauerei vorher noch weg und schicke jemanden, der den Teppich säubert, sonst habe ich morgen von dem eingetrockneten Blut den Gestank und die Fliegen im Zelt.«


    Er ließ sich auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches nieder und musterte mich abermals. »Falls ich Samantha zur Frau nehmen würde, dann überlässt du mir also guten Herzens die Clanherrschaft?«, wandte er sich an Dougal.


    »Ja, genauso hatte ich mir das vorgestellt«, erwiderte dieser.


    Mir wurde schlecht. Wie hatte ich diesem Mann jemals auch nur ansatzweise trauen können? Natürlich hatte Dougal den Babys und mir das Leben gerettet. Aber er tat dies nur aus seinen eigenen Prinzipien heraus. Er wusste, dass ich nur mit Jake glücklich sein konnte. Doch es war ihm egal. Er würde Jakes Tod befürworten und wollte mich so von sich abhängig machen. Meine Kinder sollten unter seinem Namen aufwachsen, wobei er sie nach seinen Regeln aufziehen würde. Oh, dieser egoistische Mistkerl… Ich wollte ihn anschreien, dass ich bereits verheiratet war, wollte ihm ins Gesicht sagen, wie sehr ich ihn verabscheute. Doch ich schwieg.


    »Ich werde niemals wieder neben ihr ruhen können, ohne dabei der Gefahr ausgeliefert zu sein, dass sie mir klammheimlich den Kopf abschlägt«, gab Esca zu bedenken.


    Dougal lachte. »Du kannst sie ja vornweg einer Leibesvisitation unterziehen. Und mit der Zeit wird sie sich schon an dich gewöhnen. Wenn du ihre Kinder als die deinen annimmst, dann…«


    Ich hörte ihnen nicht mehr zu. Meine ganze Aufmerksamkeit war auf den Jungen gerichtet, der in diesem Moment das Zelt betrat. Anhand seiner raspelkurzen Haare war sofort zu sehen, dass er ein Gefangener war. Doch die Menschen, die in den Lagern schuften mussten, trugen verdreckte und verschlissene Kleidung, wohingegen die des Jungen sauber wirkte.


    Mein Herz wurde schwer und doch spürte ich Erleichterung, als ich Will erkannte. Sie hatten ihn nicht zu den Rubinminen gebracht. Ihm war anscheinend die Aufgabe zugeteilt worden, Esca zu bedienen. Er lief leicht gebeugt und hatte seinen Blick stets zu Boden gerichtet. Als er jedoch den Tisch eindeckte und dabei neben mich trat, berührte ich unauffällig sein Hosenbein, um ihn auf mich aufmerksam zu machen. Der Teller, den er gerade vor mir abstellen wollte, glitt ihm aus der Hand, während er mich ungläubig anstarrte.


    Im nächsten Augenblick gab Esca ihm eine schallende Ohrfeige. »Du Dummkopf. Wage es nicht, dich noch ein Mal so ungeschickt anzustellen.« Er schubste ihn grob in Richtung des Ausgangs. »Und jetzt hole uns Wein und sieh zu, dass du dabei nichts verschüttest.«


    Ich schüttelte unauffällig den Kopf, damit Will sich nichts anmerken ließ, und wandte meinen Blick zugleich demonstrativ von ihm ab. Esca und Dougal durften unsere Bekanntschaft auf keinen Fall bemerken.


    »Der Kleine hat dir ganz schön den Kopf verdreht«, sagte Esca, der meine innere Unruhe bemerkte. »Kaum ist ein Mensch anwesend, wirkst du gleich nicht mehr so blass. Dein Gesicht hat direkt wieder etwas Farbe angenommen.« Er schien amüsiert.


    »Das ist ein guter Stichpunkt«, warf Dougal ein. »Samantha hat die Seiten gewechselt, da sie ihre Heimat, ihren Clan und somit auch die Sicherheit für sich und ihre Kinder verloren hat. Aber nichtsdestotrotz hat sie mir auch eine Bedingung gestellt.« Er sah mich an und nickte mir auffordernd zu.


    Wollte Dougal sich über mich lustig machen? Ich befand mich nicht gerade in der Lage, Forderungen stellen zu können. Dem Anschein nach bemühte er sich aber soeben darum, sein Versprechen an mich doch noch einzulösen. Dieser Mann hatte zwei Gesichter, ich konnte ihn einfach nicht einschätzen.


    »Ich…« Es war nicht einfach, die richtigen Worte zu finden. Falls Esca auch nur die Tonlage meiner Stimme missfiel, hatte ich die unerwartete Chance vertan, die Dougal mir eingeräumt hatte.


    »Samantha hat meine Zusage, dass wir die Arbeitslager auflösen werden«, stellte er Esca vor vollendete Tatsachen. »Es ist unser Geschenk an sie, zur Belohnung dafür, dass sie mich nicht einfach in der Höhle meinem Schicksal überlassen hat.«


    Mein Großvater war raffiniert. Er gab Esca das Gefühl, diese Entscheidung auch in seinem Sinne gefällt zu haben. Und obwohl er von mir wusste, dass Esca kein Interesse an seiner Befreiung gehabt hatte, stellte er dieses Zugeständnis so dar, als würde Esca ebenso seine Dankbarkeit damit zum Ausdruck bringen können.


    Dieser wusste nicht so recht, wie er auf Dougals Ansage reagieren sollte. Seine versteinerte Miene machte es offensichtlich, dass er mehr als dagegen war. Doch Dougal hatte ihm seinen Clan zugesprochen, erwartete aber im Bezug auf mich Escas Entgegenkommen.


    »Und wer soll dann die ganzen Arbeiten verrichten?«, fragte er, als Will gerade wieder das Zelt betrat.


    »Bevor es Krieg gab, haben die Menschen auch für euch gearbeitet. Doch damals gabt ihr ihnen auf euren Ländereinen ein Zuhause und Schutz. Ihr habt sie entlohnt und sie taten es freiwillig, da sie somit für ihre Familien sorgen konnten«, erwiderte ich hoffnungsvoll.


    Will zitterte, während er Wasser in meinen Krug einschenkte. Unser Gespräch wühlte ihn sichtbar auf. Möglicherweise fragte er sich auch, warum ich hier so plötzlich aufgetaucht war und ob sein Vater sich in der Nähe aufhielt. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Grimmts und Silas’ Männer nicht mehr auf dem Berg ausharrten. Nachdem Dougal und ich abgestürzt waren, mussten sie damit rechnen, dass mein Großvater ihren Aufenthaltsort verriet. Sie hatten also eigentlich gar keine andere Möglichkeit, als Jake und Silas entgegenzureiten und ihnen von dem Vorfall zu berichten.


    Hoffentlich tat Jake nichts Unvernünftiges, um mich zu befreien. Silas würde es schwer haben, ihn von einem sofortigen Eingreifen abzuhalten. Wenn ich doch nur wüsste, was ich tun könnte. Ich musste eine Gelegenheit finden, mit Will zu sprechen.


    »Glotz sie nicht so an«, fuhr Esca ihn an. »Sieh lieber zu, dass du den Teppich sauber bekommst.«


    Ich stand entrüstet auf, wobei ich erneut dieses unangenehme Ziehen in meinem Rücken und Bauch verspürte. »Warum bist du so gemein zu ihm? Der Junge hat dir doch nichts getan.«


    Esca runzelte die Stirn. Er stützte sich mit den Unterarmen auf dem Tisch auf und beugte sich mir entgegen. »Wenn dir der Junge so sehr am Herzen liegt, dann schenke ich ihn dir«, erklärte er mir großzügig. »Was allerdings die Auflösung der Arbeitslager betrifft… Darüber muss ich erst in aller Ruhe nachdenken.«


    »Ich habe Samantha mein Wort gegeben«, gab Dougal ihm energisch zu verstehen.


    Esca lehnte sich zurück. »Dabei scheinst du aber nicht über die Nachteile nachgedacht zu haben, die sich für unseren Clan daraus ergeben könnten.«


    »Genauso wenig, wie du über die Konsequenz nachgedacht hast, die die Zerstörung des Ageless Forest mit sich bringen würde«, stieß Dougal zynisch aus. »Glaubst du allen Ernstes, dass wir die Arbeitslager länger halten können? Wir haben so viele Probleme am Hals, bei denen keiner voraussagen kann, ob wir auf längere Sicht nicht sowieso schon alle dem Untergang geweiht sind.«


    Esca atmete tief durch. »Ich hatte nicht vor, den ganzen Wald abzufackeln, sondern wollte nur die Behausungen des McAlaster-Clans in Schutt und Asche legen. Hätte der Wind nicht plötzlich so zugenommen…«


    Dougal schlug mit seiner Faust auf den Tisch. »Allein schon einen einzigen dieser heiligen Bäume anzuzünden, grenzt an Wahnsinn. Doch du warst blind vor Hass, wolltest Jake McAlaster vernichten, egal wie hoch der Preis dafür auch sein sollte.« Er stand auf. »Du hast deinen Triumph nun bekommen, indem du sein Zuhause unwiderruflich zerstört hast. Samantha, die ihm das Wichtigste im Leben war, wird in Zukunft an deiner Seite stehen und sogar seine Kinder finden unter deinem Dach ein Heim. Wage es also nicht, dich mir in den Weg zu stellen, wenn ich das Tor zum Arbeitslager der Rubinminen noch heute öffnen lasse, um meiner Ehre gerecht zu werden und mein Versprechen einzulösen.« Nach diesen Worten ergriff er meine Hand und führte mich aus dem Zelt hinaus.


    Ich schaffte es gerade noch, Will einen kurzen aufmunternden Blick zuzuwerfen, der neben einem Eimer voll Wasser auf dem Teppich kniete. Er hielt eine Bürste in der rechten Hand und kämpfte sichtbar gegen die Übelkeit an, die ihm die silberne Blutlache bereitete.


    Vor dem Zelt wartete Agnes, die sich inzwischen ein neues Kleid angezogen hatte. Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt und hob überheblich eine Augenbraue, als wir an ihr vorbeiliefen. Dann beeilte sie sich, in Escas Zelt zu kommen, wobei sie im Eingang fast mit ihm zusammenstieß, da er uns folgte.


    Esca holte uns ein, hielt meinen Großvater zurück und baute sich vor ihm auf. »In unserem Clangebiet wirst du kein Wasser mehr finden«, fuhr er ihn an. »Unsere Seen sind verschwunden. Selbst den See, der unsere Burg zum Teil umgab, gibt es nicht mehr. Uns bleibt also nichts anderes übrig, als uns hier ein neues Heim aufzubauen. Und dafür brauchen wir die Menschen als Arbeitskräfte.«


    »Du verstehst es immer noch nicht«, seufzte Dougal. »Ob wir die Lager nun auflösen oder nicht, die Menschen werden schon bald ausgestorben sein. Selbst das Schicksal der Unsterblichen steht in den Sternen… Unsere Welt stirbt.«


    Esca schaute zu Boden. Er schwieg, bis Dougal ungeduldig aufseufzte und mich schon weiterziehen wollte.


    »Also gut. Aber Samantha wird bei mir bleiben, wenn du zu den Rubinminen reitest«, sagte er bestimmt. »Vorher muss ich mir jedoch sicher sein können, dass es ihr ernst ist, dass sie wirklich bei uns bleiben wird.« Er trat ganz dicht an mich heran und schaute eindringlich auf mich herab, während er weiterhin zu Dougal sprach: »Und vorher wirst du sie mir öffentlich als meine Seelengefährtin zusprechen. Jake McAlaster soll in unserem Leben keine Rolle mehr spielen. Deshalb werde ich mich als Vater ihrer Kinder ausgeben und sie unter meinem Namen großziehen.«


    Ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke. Doch bevor ich auch nur ansatzweise auf seine Forderung reagieren konnte, kam Agnes mir zuvor.


    »Was?«, zischte sie. Sie drängte sich zwischen uns und stieß ihn von mir weg. »Das… Das kannst du nicht machen.«


    Esca tat genervt. »Nein? Wieso denn nicht?«


    »Du wolltest… Ich dachte…«, stammelte sie. Flehend warf sie sich ihm an den Hals.


    Er begann, abfällig zu lachen. »Was dachtest du, Agnes? Dass ich dich zu der Frau an meiner Seite ernenne?« Mit einer ausladenden Bewegung stieß er sie von sich weg. »Dann bist du noch dümmer, als ich bisher gedacht habe.«


    Agnes weinte. »Du hast meinem Vater versprochen, dich meiner anzunehmen. Nur deshalb ist er im ganzen Land unterwegs, um mehr und mehr Anhänger für dich zu gewinnen. Er wird es keinesfalls hinnehmen, wie du mich behandelst.«


    »Ach, das hatte ich ganz vergessen zu erwähnen«, sagte Esca mit gespielt bedauernder Stimme. »Vor wenigen Tagen erreichte mich ein Bote, der mir von einem Kampf zwischen Argos Trupp und einem feindlich eingestellten Clan berichtete.« Er trat wieder einen Schritt auf sie zu, umfasste ihr Kinn und flüsterte ihr ins Ohr: »Dein Vater hat dieses Zusammentreffen nicht überlebt.«


    Agnes starrte ihn entsetzt an und sackte gleichzeitig zu Boden. »Du hast vergessen, mir davon zu erzählen?«, schrie sie immerzu.


    Esca zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. Er wandte sich von ihr ab und forderte Dougal und mich dazu auf, ihm zu folgen. Da sprang Agnes auf, schlug voller Verzweiflung auf ihn ein und zerkratzte ihm das Gesicht. Es war ihm unmöglich, sie allein zu bändigen. Nur mithilfe zweier seiner Männer gelang es ihm, sich von ihr zu befreien.


    »Schmeißt dieses Weib aus meinem Lager, bevor ich mich vergesse«, wies er die Wachmänner an. Er rückte sich seinen Kragen zurecht und strich den Stoff seines Waffenrockes glatt.


    Die Unsterblichen führten seinen Befehl umgehend aus und schleppten die sich heftig wehrende Agnes davon. Sie tat mir richtig leid, obwohl sie ohne Esca bei Weitem besser dran war. Ich durfte nicht daran denken, was er nun mit mir geplant hatte. Was konnte ich nur tun, um seinem Vorhaben zu entfliehen?


    Esca lächelte mich an und lief auf mich zu, weshalb ich instinktiv vor ihm zurückwich. Sofort hielt er in der Bewegung inne, zog die Augenbrauen zusammen und warf Dougal dann einen zweifelnden Blick zu.


    »Du brauchst mich gar nicht so anzusehen«, sagte dieser. »Sie misstraut dir genauso wie du ihr. Und ich kann dir jetzt schon sagen, dass sie ein ziemlich dickköpfiges Geschöpf ist und sich nicht eher zu dir bekennen wird, als wir die Arbeitslager aufgelöst haben.«


    »Die Rubinminen sind nur einen Tagesritt entfernt«, ergriff ich endlich das Wort. Ich musste einfach nur Zeit gewinnen. Jake und Silas waren mit der Verstärkung von zwei Clans unterwegs. »Lass diese Menschen frei und ich werde mich zu dir bekennen«, wandte ich mich direkt an Esca. »Es gibt dann immer noch das dritte Arbeitslager bei den Fichtenwäldern, das du erst dann auflösen wirst, wenn wir bereits einander zugesprochen sind.«


    Esca winkte ab. »Dieses Arbeitslager gibt es bereits nicht mehr. Durch den Rückgang der Fließgewässer hatten wir schließlich keine Gelegenheit mehr, die gefällten Baumstämme zu transportieren.«


    »Was habt ihr mit den dort gefangengehaltenen Menschen gemacht?«, brach es aus mir heraus.


    »Ja, das würde mich jetzt auch interessieren«, mischte Dougal sich ein.


    Esca lachte. »Naja, sagen wir mal so… Diejenigen, die noch zu gebrauchen waren, haben wir in dem verlassenen Steinbruch untergebracht.«


    »Und wie viele hast du für noch brauchbar erachtet?«, giftete ich ihn an.


    »Dein Ton gefällt mir nicht, meine liebe Frau. Du solltest netter zu mir sein, wenn ich Dougal zu den Rubinminen reiten lassen soll.«


    Ich biss meine Zähne zusammen, um mich zu mäßigen. »Dann solltest du nun nicht mehr länger warten«, forderte ich meinen Großvater direkt auf.


    Dieser atmete tief durch, bevor Esca ihm auffordernd auf die Schulter klopfte. »Samantha kann in der Zwischenzeit in meinem Zelt auf deine Rückkehr warten.«


    Dougal hob drohend den Zeigefinger. »Solange sie schwanger ist, wirst du sie nicht anrühren.«


    Esca nickte kaum merklich, ergriff dann meine Hand und führte mich von ihm weg. Während er mich hinter sich herführte, schaute ich Dougal nach, der hinter einem Unsterblichen auf dessen Pferd aufsaß und mit ihm davonritt. Ebenso machten sich sechs weitere Reiter auf den Weg, um ihnen zu folgen. Ich konnte nicht glauben, dass das wirklich passierte. Dougal war gerade im Begriff, sein Versprechen an mich tatsächlich einzulösen. Auch schien er besorgt gewesen zu sein, mich hier bei Esca zurücklassen zu müssen. Was sollte ich bloß von diesem Mann halten?


    Aufgeregt blickte ich zu dem Berggipfel hinüber und versuchte zu erkennen, ob ich irgendeine Bewegung wahrnehmen konnte. Doch es wirkte alles ruhig. Jake und Silas waren noch nicht eingetroffen.


    Esca führte mich in sein Zelt hinein, in dem Will unter Beobachtung eines Wachmannes immer noch mit der Reinigung des Teppichs beschäftigt war. »Wie lange soll das denn hier noch dauern? Sieh zu, dass du fertig wirst«, schimpfte Esca, während er den Unsterblichen nach draußen entließ. Dann setzte er sich auf die Tischkante, ohne meine Hand dabei loszulassen. Er musterte mich von oben bis unten, wobei seine grauen Augen sich verengten, als sie auf meinem Bauch verweilten. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du seine Nachkommen in dir trägst. Der Gedanke daran erscheint mir abstoßend und fast unerträglich.« Seine Finger strichen über mein Haar, das ich mir nach vorn über die Schulter gelegt hatte. Dabei streichelte er über meine Brust, was mich augenblicklich zurückzucken ließ. Doch da packte er mich mit beiden Händen an der Hüfte und zog mich eng an sich heran.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Will aufgestanden war und mir zu Hilfe eilen wollte. »Was ist mit dem Jungen?«, brach es hastig aus mir heraus, bevor Will unüberlegt handelte und sich dadurch in Lebensgefahr brachte. »Ich möchte, dass du auch ihm die Freiheit schenkst«, forderte ich Esca ungehalten auf.


    Er verzog den Mund und hob gleichgültig die Schultern. »Von mir aus.« Sofort nach seiner Zustimmung verfiel er in ein überlegenes Grinsen. »Aber dafür schenkst du mir doch sicherlich einen Kuss.«


    Will schnaubte auf und kam einen Schritt näher. Er war so kurz davor, seine Freiheit wiederzugewinnen, und ging mit seinem Verhalten trotzdem das Risiko ein, Esca umzustimmen. In Furchtlosigkeit stand er seinem Vater keinesfalls nach.


    Ich zeigte ihm mit einer Handbewegung hinter meinem Rücken, dass er sich zurückhalten sollte. Zu meiner Erleichterung blieb er daraufhin zögernd stehen, auch wenn er uns weiterhin aufmerksam beobachtete.


    Entweder bemerkte Esca seine Annäherung nicht, oder er ignorierte ihn einfach. Er stand auf und drängte sich noch enger an mich heran. »Ich spreche nicht von einem Kuss, bei dem du dich mir wieder verweigerst, Samantha. Ich spreche von einem Kuss, den du leidenschaftlich erwidern wirst. Es wird unser erster richtiger Kuss sein und ich werde dafür sorgen, dass er dir für immer in Erinnerung bleiben wird.«


    »Man drängt eine Frau zu nichts, was sie nicht selbst will«, brach es nun doch aus Will heraus.


    Ich hielt die Luft an. Meine Hände krallten sich in Escas Oberarme, um ihn zurückzuhalten. Mein Körper zitterte, als ich mich an seine Brust schmiegte und meine Stirn an seinem Hals anlehnte. »Lass ihn frei«, flüsterte ich, während ich seinen rechten Arm freigab und mit meiner Hand über seinen Rücken streichelte.


    Esca atmete tief durch. Er umfasste meine Wange und meinen Nacken und küsste mich auf den Scheitel. Ungeduldig rief er nach den Wachen, die daraufhin eilig ins Zelt gestürmt kamen. Mein flehender Blick gab Will unmissverständlich zu verstehen, dass er sich ruhig verhalten sollte. Denn Esca beauftragte die zwei Unsterblichen tatsächlich, ihn aus dem Lager zu geleiten und in die Freiheit zu entlassen.


    »Nimm den Pfad über den Berg«, sagte ich, um ihn Grimmt direkt in die Arme zu treiben. Dabei bemühte ich mich, meine Freundschaft mit Will nicht preiszugeben, indem ich förmlich sprach. »Hier im Tal treiben sich einige Liger herum, denen du besser aus dem Weg gehen solltest«, lieferte ich für Esca noch eine Erklärung nach.


    Im selben Moment betraten vier weitere Männer das Zelt. »Was fällt euch ein, hier einfach unaufgefordert hereinzuplatzen«, tobte Esca. Er ließ mich los, deutete mit seinem ausgestreckten Arm in Richtung des Ausganges und verwies sie des Zeltes, ohne dass einer von ihnen bisher auch nur einmal zu Wort gekommen war.


    »Wir haben ein Problem«, stieß einer von ihnen schließlich aus.


    »Das solltest du dir ansehen, Esca«, sagte ein anderer aufgeregt.


    Esca seufzte. »Ich bin gleich zurück.« Er blinzelte mir zu und verließ schlecht gelaunt in Begleitung seiner Wachen das Zelt. Nur einer von ihnen blieb bei uns zurück. Er stand direkt am Eingang, beobachtete uns und das Vorgehen draußen abwechselnd.


    Will stand plötzlich genau neben mir. »Das ist unsere Chance, Sam«, flüsterte er mir zu. »Wir müssen versuchen, gemeinsam zu fliehen.«


    Ich sah ihn nicht an, sondern behielt den Wachmann aufmerksam im Auge. »Das funktioniert nicht, Will«, antwortete ich ihm leise. »Wir befinden uns hier inmitten des Lagers. Es ist unmöglich, uns unbemerkt davonzustehlen.«


    »Aber…«


    »Hör mir gut zu.« Nun schaute ich ihm tief in die Augen. »Du wirst deinen Vater, Jake und Silas sicherlich auf dem Berggipfel antreffen. Falls nicht, musst du dort auf sie warten.«


    »Was gibt es denn da zu reden?«, rief uns der Wachmann zu.


    »Darf man sich hier nicht einmal unterhalten?«, fuhr ich ihn ein.


    Er warf mir einen misstrauischen Blick zu, konzentrierte sich dann aber wieder auf das Geschehen draußen. Irgendetwas ging dort vor, was die Unsterblichen in Aufregung versetzte. Der Lärm ihrer Zurufe nahm deutlich zu.


    Ich packte Will an den Schultern. »Berichte Jake, dass Dougal bereits auf dem Weg zu den Minen ist, um den Menschen ihre Freiheit zu schenken. Sie sollen nicht übereilt handeln, denn mein Großvater hat Esca nichts über ihr zu erwartendes Eintreffen verraten. Ich habe keine Ahnung, warum er das verschwiegen hat, genauso wenig wie ich weiß, was er im Schilde führt. Aber er scheint momentan mehr auf unserer Seite zu stehen als auf der von Esca.« Ich ergriff seine Hand und drückte sie. »Sage ihnen, dass es mir gut geht und Esca mir nichts tun wird.«


    »Dass er dir nichts tun wird?«, brach es fassungslos aus Will heraus. »Anscheinend hast du es nicht richtig mitbekommen, Sam. Aber dieser Mann will dir an die Wäsche.«


    Ein dreizehnjähriger Junge brachte mich doch tatsächlich dazu, rot zu werden. »Mach dir mal um mich keine Sorgen. Ich werde schon auf mich aufpassen.«


    »Aus dem Weg«, schrie Esca, der den Wachmann grob zur Seite stieß, als er das Zelt betrat. Er zeigte auf Will. »Schafft mir endlich den Jungen aus den Augen«, forderte er, während er ihn auch schon packte und dem Wachmann entgegenschubste. »Raus hier«, schrie er so laut, dass der Unsterbliche regelrecht die Flucht ergriff und Will eilig hinauszerrte.


    Esca bebte vor Zorn. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und lief geistesabwesend umher. Seine versteinerte Miene, sein verachtender Blick, seine angespannte Körperhaltung – einfach alles an ihm, machte mir Angst.


    »Was ist denn los?«, fragte ich so unaufdringlich wie möglich.


    Er blieb unvermittelt stehen, hatte mir den Rücken zugewandt. Seine Schultern hoben sich durch seine heftigen Atemzüge, ließen mich abermals erkennen, in welcher gefährlichen Verfassung er gerade war. Ganz langsam drehte er sich zu mir um, wobei ich das Pochen seiner Halsschlagader wahrnehmen konnte.


    »Du willst wissen, was los ist?«, brüllte er mit bebender Stimme. Er hetzte auf mich zu, vergrub seine Hand in meinen Haaren und zerrte mich hinaus. »Wir haben Besuch bekommen.«


    Auf dem Berggipfel und am seitlichen Ausläufer des Berges kamen immer mehr Reiter zum Vorschein. Sie verhielten sich ganz ruhig, schauten einfach zum Lager, ohne anzugreifen… Aber sie ließen ihre Feinde wissen, dass sie da waren.


    

  


  
    14. Wehen


    Esca hatte mich ins Zelt zurückgebracht. Er schlug in Rage auf den Tisch ein und zertrümmerte dann zwei Stühle, indem er sie immer wieder auf den Boden warf und auf sie eintrat.


    Ich stand inmitten des Raumes und versuchte mein Zittern zu unterdrücken. Auch wenn ich innerlich über die Ankunft der Clans aufjubelte, so war mir bewusst, dass Esca in dieser Situation wieder zu allem fähig war. Nach dem versuchten Mord an meinen Babys hatte ich Angst vor ihm und es beunruhigte mich, dass ich mit ihm allein war.


    Der Wachmann hatte Will in Escas Auftrag tatsächlich weggeführt, um ihn freizulassen. Nun konnte er Jake alles berichten, da er sicherlich inzwischen bei ihnen auf dem Berggipfel eingetroffen war. Somit würden sie erfahren, dass Dougal soeben im Begriff war, die Menschen aus den Minen zu entlassen. Es bestand also keine Gefahr, dass sie übereilt angriffen. Vielleicht gab es mit Dougals Hilfe doch noch einen Weg, unnötiges Blutvergießen zu verhindern, wenn er sich auf Friedensverhandlungen einließ. Doch zu meiner Beunruhigung konnte ich nicht vor dem morgigen Tag mit seiner Rückkehr rechnen.


    Ich war in Gedanken versunken und bemerkte deshalb erst mit einiger Verzögerung, wie still es geworden war. Esca hatte von den Möbeln abgelassen und beobachtete mich. »Du wusstest es… Die ganze Zeit hast du auf Jake gewartet, hast Dougal und mir etwas vorgespielt.« Er kam in einer bedrohlichen Haltung auf mich zu. »Oder ist dein Großvater sogar in euren Plan eingeweiht gewesen?«


    Er holte aus und schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht, ehe ich seine Attacke kommen sah. Gleichzeitig packte er mich mit der linken Hand, damit ich nicht vor ihm zurückweichen konnte. »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Ich verspreche dir, dass ich nicht eher von dieser Welt gehen werde, bis ich den Kopf deines Seelenverwandten in meinen Händen halte.«


    Esca presste seinen Mund hart auf meinen und drängte mich dabei unnachgiebig zum Lager. Meine verzweifelten Laute verhallten zwischen meinen fest zusammengepressten Lippen, meine Unterarme lagen schützend über meinem Bauch, doch im Grunde hatte ich keine Chance, etwas gegen ihn auszurichten.


    Voller Wut warf er mich auf die Kissen, befand sich im nächsten Augenblick auf mir und versuchte, meinen Rock hochzuraffen. Ich werte ihn mit meinen Händen ab, flehte ihn an, gab ihm Versprechen, die ich nie halten konnte... Aber er kannte kein Erbarmen. Er umfasste meine Handgelenke mit seiner Hand und presste sie über meinem Kopf in die Kissen. »Schrei, Samantha! Rufe Jake so laut, dass er dich hört…«, flüsterte er mir ins Ohr, während er mich gewaltsam auf die Seite drehte. »Ich werde dich jetzt nehmen, werde dich endlich besitzen. Und wenn ich Jake dann gegenüberstehe, werde ich ihm berichten, wie du vor Lust geschrien hast.«


    Ich presste meine Beine zusammen, hielt den Stoff meines Kleides dazwischen gefangen. »Du widerwärtiger Dreckskerl. Ich werde dir niemals gehören…«


    »Na, das wollen wir doch erst einmal sehen.« Er öffnete den ersten Knopf seiner Hose, als ihn im selben Moment irgendetwas am Kopf traf. Instinktiv gab er mich frei und sprang auf. Vermutlich war er persönlich wohl am meisten überrascht, dass sein Angreifer nur ein einfacher Junge war.


    »Will…«, stieß ich verdutzt aus, als Agnes plötzlich direkt hinter ihm auftauchte.


    Esca war über ihr gemeinsames Eintreffen ebenso irritiert wie ich. »Wieso seid ihr beide wieder hier?«


    Agnes sah ihn und mich fassungslos an. Sie begriff anscheinend erst nach und nach, bei welcher Übeltat sie Esca gestört hatte. »Ich wusste nicht, wohin ich sollte«, erklärte sie stockend. »Dann näherten sich auf einmal dutzende Reiter, weshalb ich umkehrte, um dich zu warnen. Und dabei traf ich auf den Jungen, der aus dem Lager floh. Also habe ich ihn abgefangen und zu dir zurückgebracht.«


    Will und ich wechselten einen verzweifelten Blick. Agnes hatte ihn abgefangen, bevor er auf seinen Vater treffen konnte. Er hatte keine Gelegenheit dazu bekommen, Jake über alles zu informieren.


    Esca fluchte und lief auf Agnes zu. »Glaubst du, ich lasse dich aus dem Lager schmeißen, nur damit du kurz danach wieder hier angekrochen kommen kannst?«


    »Ich wollte dich vor den näherkommenden Truppen warnen«, zischte sie. »Aber ich hätte mir eigentlich denken können, dass du dich schnellstmöglich mit einer anderen vergnügst.«


    Sie war mutig, in diesem Ton mit ihm zu sprechen. Allerdings hatte Agnes auch nichts mehr zu verlieren.


    »Ich will, dass du gehst«, forderte er sie eindringlich auf.


    Doch sie ging nicht auf seine Anweisung ein. »Was findet ihr nur alle an diesem Halbblut?«, schrie sie ihn an. »Erst musste ich wegen Samantha meine Zukunft mit Jake aufgeben und jetzt lässt auch du dir noch den Kopf von ihr verdrehen.«


    Während sie miteinander sprachen, versuchte ich, mich aus dem Wirrwarr von Decken und Kissen zu befreien. Jedoch hielt Esca mich davon ab, schubste mich zurück aufs Lager, noch ehe ich auf die Beine gekommen war.


    Diesen Moment nutzte Agnes aus. Sie stieß ihn ebenfalls auf die Kissen und ergriff Escas Schwert, das er neben dem Ruhelager abgelegt hatte, als er sich mit mir vergnügen wollte. Schnell raffte er sich auf und wich vor ihr zurück, während er sie wütend anschrie. Doch sie hatte keinerlei Interesse an ihm. Stattdessen kam sie mit erhobener Klinge auf mich zu.


    »Seit du in mein Leben getreten bist, bin ich nichts mehr wert«, stieß sie hasserfüllt aus. »Es ist an der Zeit, dich wieder aus meiner Welt zu verbannen und mir das zu nehmen, was mir zusteht.«


    Ich warf ihr sämtliche Kissen entgegen und kämpfte mich auf die Beine. Zu meiner Besorgnis sprang Will sie von hinten an, um mir zu Hilfe zu kommen. Dabei schleuderte sie ihn von sich herunter, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.


    Esca hatte sich ein anderes Schwert gegriffen und schien sich nun sehr über die Situation zu amüsieren. Er packte Will am Kragen und hielt ihn zurück, damit er Agnes nicht wieder in die Quere kommen konnte.


    Mit der Absicht, mir meinen Kopf von den Schultern zu trennen, holte diese mit dem Schwert aus. Will rief ängstlich meinen Namen, während ich ihren Attacken auswich. Doch durch meine Schwangerschaft war ich in meinen Bewegungen eingeschränkt, was ihr einen nicht unerheblichen Vorteil verschaffte. Die Klinge traf mich am Oberarm und drang tief in mein Fleisch. Ich spürte die Wärme meines Blutes, das sich über meinem Arm ergoss und den wertvollen Teppichboden tränkte. Da sie als Nächstes auf meine Beine zielte, wollte sie mich anscheinend in die Knie zwingen, um dann zum tödlichen Schlag auszuholen.


    Ich dachte nicht mehr darüber nach, was ich tat – ich funktionierte einfach und kämpfte um mein Leben. Wenn ich das hier überstehen wollte, musste ich Risiken eingehen. Ansonsten war ich chancenlos.


    Agnes hatte nicht damit gerechnet, dass ich nun ungehalten auf sie zustürmte. Sie zögerte nur einen Augenblick, doch der reichte mir aus, um ihre Hand zu umfassen, in der sie die Waffe hielt. Ich rammte ihr meinen Ellenbogen unters Kinn und drängte sie nach hinten, bis sie gegen die Tischkante stieß. Aus ihrem Mund floss silbernes Blut, das sie mir entgegen spuckte, während wir beide darum bemüht waren, uns gegenseitig mit der Schwertklinge zu verletzen. Ohne ihre Hand und somit das Schwert loszulassen, packte ich sie zusätzlich an diesem Arm. Ich drehte ihr den Rücken zu und warf sie über meine Schulter, damit sie vor meinen Füßen auf dem Boden landete. Das passierte so schnell, dass ich ihr dabei die Schulter ausrenkte und somit die Gelegenheit bekam, ihr das Schwert zu entwenden.


    Das Ziehen, das sich bei der ruckartigen Bewegung in meinem Bauch und Rücken zurückmeldete, war stärker als zuvor. Ich hatte zwar keine Schmerzen, aber fühlte mich trotzdem unwohl. Eine Flüssigkeit rann plötzlich meine Beine hinab, was mich augenblicklich begreifen ließ, dass die Geburt meiner Kinder unmittelbar bevorstand.


    »Na los. Worauf wartest du noch«, schrie Agnes mich an. Sie schaute wimmernd zu mir auf, erwartete den tödlichen Schlag des Schwertes.


    Doch ich wandte mich von ihr ab. Ich hatte nicht vor, ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Sie hatte schon alles verloren und war wahrlich schon gestraft genug.


    Langsam lief ich auf Esca und Will zu, ließ das Schwert dabei demonstrativ sinken. »Bitte, lass den Jungen gehen.« Mir war nur allzu gut bewusst, dass ich zu keinem weiteren Kampf mehr fähig war. Mein Bauch zeigte mir auf, dass ich bereits Wehen hatte, da er sich ab und zu verhärtete.


    Zu meiner Überraschung gab Esca den Jungen tatsächlich frei und stieß ihn in meine Richtung. Da fiel Will mir erleichtert in die Arme. »Ich gehe nicht ohne dich,« sagte er. Besorgt musterte er meinen verletzten Arm, auf dem der tiefe Schnitt bereits langsam verheilte.


    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Esca plötzlich mit erhobenem Schwert auf uns zuhielt. »Nein…«, schrie er auf.


    Ich kam nicht mehr dazu, seinen Angriff abzuwehren. Stattdessen warf ich Will zu Boden und beugte mich beschützend über ihn, um ihn vor Escas Schwert zu schützen. Der Luftzug einer vorbeischwingenden Klinge streifte mich knapp über meinem Kopf, ehe sie klirrend mit einer anderen zusammentraf.


    Agnes hatte sich aus einer der Truhen ein weiteres Schwert besorgt und hatte mich soeben aus dem Hinterhalt angegriffen. Ich konnte nicht fassen, dass Esca dazwischengegangen war, dass ich ihm nun mein Leben verdankte. Rasend vor Wut schlug er ihr das Schwert aus der Hand. Er wandte sich von ihr ab, schloss kurz die Augen, um sich zu mäßigen. Aber dann überlegte er es sich doch noch anders, drehte sich schwungvoll mit ausgestrecktem Schwert zu ihr um und trennte ihr mit einem kraftvollen Hieb den Kopf ab.


    Will schrie auf und hielt sich die Hände vor die Augen, während ich ihn in meinen Armen hielt und fassungslos den Kopf schüttelte.


    Esca atmete mehrfach tief durch. Seine Miene war nur noch eine emotionslose Maske, als er Agnes’ Blut achtlos von seiner Schwertklinge wischte. »Ich hasse mich selbst dafür, dass ich dir so verfallen bin«, stieß er in meine Richtung aus. Dann verließ er wortlos das Zelt.


    »Schickt einen Boten zu Jake McAlaster«, hörte ich ihn draußen rufen. »Ich verlange, mit ihm allein zu sprechen.« Er befahl den Wachen, niemanden in das Zelt hinein- oder herauszulassen. Danach konnte ich ihn nicht mehr hören.


    Es war normal, dass sich die Ranghohen vor einem Kampf noch einmal gegenübertraten, um ihre gegenseitigen Forderungen zu verdeutlichen. Doch Esca wollte Jake unter vier Augen sprechen und das konnte nichts Gutes bedeuten. Da ich nun mittlerweile seine Gefangene war, würde er mit Sicherheit versuchen, Jake auf irgendeine Art und Weise zu erpressen. Allerdings hatte ich nicht vor, ihm diesen Vorteil weiterhin einzuräumen. Auf keinen Fall durfte ich zulassen, dass ihm meine Kinder auch noch in die Hände fielen und er dadurch noch mehr Macht über Jake hatte. Ich musste das Lager verlassen, bevor meine Babys auf die Welt kamen. Und deshalb durfte ich keine Zeit mehr verlieren, denn die Wehen kamen schon regelmäßig in immer kürzer werdenden Abständen.


    »Komm.« Ich ergriff Wills Hand und führte ihn zu der Truhe, in der Esca seine Schwerter aufbewahrte. Nachdem wir uns beide bewaffnet hatten, warfen wir einen letzten Blick auf Agnes, um deren Leib und Kopf wir einen großen Bogen machten, als wir schließlich zum hinteren Teil des Zeltes liefen.


    Will spannte den Stoff der Zeltwand, indem er ihn straff nach unten zog. Somit hatte ich es leicht, mit meinem Schwert einen ausreichend großen Schlitz hineinzuschneiden. Ich spähte kurz nach draußen, ob die Luft rein war.


    »Esca konzentriert sich momentan auf den Berg, der von seinen Feinden belagert wird«, flüsterte ich. »Wenn wir uns in die entgegengesetzte Richtung halten, haben wir vielleicht eine Chance, unbemerkt aus dem Lager herauszukommen.«


    Will nickte mir zu.


    »Bleib dicht bei mir und achte darauf, was hinter deinem Rücken passiert«, wies ich ihn an, während ich mich vorsichtig hinausschlich.


    * * * * *


    Jake lief unruhig hin und her. Der Bote war seit über einer Stunde zurückgekehrt und trotzdem hatten sie bisher noch keine Antwort von Esca erhalten. Sie wussten nicht, ob er sich auf Friedensverhandlungen einlassen würde, geschweige denn, auf welchem Platz in der Rangordnung sich Dougal nach seiner Rückkehr in den Clan befand.


    Als er bei seiner Rückkehr von Sams und Dougals Absturz erfahren hatte, mussten ihn dutzende Männer zurückhalten, damit er nicht ungehalten das Lager stürmte. Sie durften nicht vorschnell handeln, mussten abwarten, bis sie Genaueres über Sams Lage wussten. Nur die Tatsache, dass sie bei einem Angriff auch Sam einer Gefahr aussetzen würden, hatte ihn schließlich davon abgehalten, die Zelte nicht einfach mit brennenden Pfeilen in Brand stecken zu lassen.


    Die Sorge zerriss ihn. Wenn er nur wüsste, wo genau sie sich aufhielt. War sie noch im Lager oder hatten sie Sam vielleicht zu den Rubinminen gebracht? Er hoffte so sehr, dass es ihr und den Babys gut ging.


    Nach dem, was Sam ihnen über Esca offenbart hatte, würde er ihr kein Leid zufügen. Da dieser Tyrann in sie verliebt war, würde er es sicherlich nicht über sich bringen, ihr wehzutun. Doch wie ging er mit ihrer Schwangerschaft um? Sollte ihnen nicht bald ein Bote eine Antwort von Esca überbringen, drehte Jake vor Kummer noch durch.


    »Mir wird schon ganz schwindlig von deinem ewigen Umhergelaufe«, schimpfte Grimmt. »Daher wäre ich dir dankbar, wenn du dich endlich auf deinen Hintern setzen würdest.«


    Jake tat ihm den Gefallen und setzte sich neben ihn. Allerdings stand er schon nach kurzer Zeit wieder auf und lief zum Abhang.


    Grimmt seufzte. »Du raubst mir noch den letzten Nerv.« Er stellte sich neben ihn und blickte ebenfalls zum Lager hinunter. »Was meinst du, ob Sam und Will sich begegnet sind?«


    »Da kommt ein Bote«, stieß Jake aufgeregt aus. Er drehte sich zu seinem Vater um, der mit seinen Männern und Ryan zusammensaß. Sofort eilten sie zu ihm und sahen dem Unsterblichen entgegen, der sich gerade an den Aufstieg machte.


    »Was machen wir, wenn Esca sich auf keine Verhandlungen einlässt?«, fragte Grimmt verunsichert.


    »Jetzt warten wir erst einmal ab, was der Bote uns für eine Nachricht überbringt«, rügte Silas ihn. »Danach werden wir weitersehen.«


    Für Jake dauerte es unerträglich lange, bis der Mann endlich auf dem Berggipfel ankam. Statt ihnen die Nachricht nun zu übermitteln, stemmte dieser aber nur die Hände auf die Knie und atmete erschöpft durch. Jakes Geduld war damit eindeutig am Ende.


    »Jetzt spuck es schon aus«, ging er den Boten an. »Was lässt Esca uns ausrichten?«


    Der Mann runzelte abfällig die Stirn. Er stellte sich zu seiner vollen Größe auf. »Esca McGavyn ist für ein Gespräch bereit«, verkündete er. »Allerdings wird er nur Jake McAlaster allein empfangen.«


    Es herrschte für einen kurzen Moment Ruhe. »Was ist mit Dougal McGavyn?«, fragte Silas. »Wird er bei der Verhandlung dabei sein?«


    »Ich bin nicht befugt, euch darüber Auskunft zu erteilen«, bekam er als Antwort.


    »Dann richte Esca aus, dass ich ihn in einer halben Stunde am Fuße des Berges erwarten werde«, meldete Jake sich zu Wort. »Ich komme allein und erwarte dasselbe von ihm.« Er wandte sich von dem Boten ab und gab ihm somit unmissverständlich zu verstehen, dass er sich auf den Rückweg machen sollte.


    Als der Mann aus ihrem Sichtfeld verschwunden war, trat Grimmt an ihn heran. »Was will Esca damit bezwecken?«


    »Ganz einfach«, erwiderte Jake. »Er will mich unter Druck setzen und mich bedrohen. Da er Sam in seinen Händen hat, kann er so ziemlich alles von mir verlangen, was er will.«


    »Und warum gehst du dann überhaupt erst das Risiko ein, dich mit ihm allein zu treffen?«, stieß Grimmt aus.


    »Möglicherweise erfahre ich ja so, wo sich Sam und Will aufhalten.«


    »Du kannst dir nicht sicher sein, ob irgendetwas von dem, was er dir erzählen wird, tatsächlich der Wahrheit entspricht«, sagte Silas.


    Jake nickte wissend. »Ich will hören, was er mir zu sagen hat. Und sollte sich eine Gelegenheit ergeben, werde ich auch nicht zögern, Esca den Kopf abzuschlagen.«


    »Vergiss dabei bloß nicht, dass Esca dich höchstwahrscheinlich mit derselben Absicht treffen möchte, mein Sohn.«


    »Ich habe keine Angst vor ihm.«


    »Er aber auch nicht vor dir.«


    »Hm… Ich habe echt kein gutes Gefühl bei der Sache«, warf Grimmt ein. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und schaute zum Himmel hinauf. »Schaut mal! Da ist Sams… ähm, ich meine, Dougals Federvieh.«


    Alle sahen zu dem Falken empor, der über ihre Köpfe hinwegflog und dann auf die Lichtungen hinabstürzte. Jakes Herz schlug augenblicklich schneller. Vielleicht würde der Landeplatz des Raubvogels verraten, wo Sam sich im Zeltlager aufhielt. Oder suchte das Tier doch eher nach Dougal?


    Seine Enttäuschung war ziemlich groß, als der Vogel unerwarteterweise seitlich abbog. Doch im nächsten Moment erkannte er, dass er auf zwei Gestalten zusteuerte, die sich hastig von dem Lager entfernten. Er sah gerade noch, wie der Falke auf Sams Schulter landete, ehe sie mit Will im Wald verschwand.


    »Habt ihr das gesehen?«, rief Ryan aus. »Habt ihr sie erkannt?«


    »Was erkannt?«, fragte Grimmt ungeduldig. »Hey, ich bin nur ein Mensch – ich kann nicht so weit sehen.«


    Jake lächelte ihn an. »Dein Sohn und Sam sind gerade aus dem Lager geflohen.« Er lachte befreit auf. »Komm, mein Freund, wir sollten ihnen schnellstmöglich folgen.«


    »Warte, Jake.« Silas deutete zum Lager hinunter, von dem sich Esca bereits mit ein paar Männern in ihre Richtung auf den Weg gemacht hatte. »Ich glaube nicht, dass sie die Flucht der beiden schon bemerkt haben. Wenn du jetzt aber nicht zu dem geplanten Treffen erscheinst, ahnt Esca, dass etwas nicht stimmt. Du solltest hingehen, um Sam und Will mehr Zeit zu verschaffen. Und vielleicht kannst du herausfinden, wie Dougal McGavyn zu seinem Wort steht, welches er seiner Enkeltochter gegeben hat.«


    »Grimmt und ich werden in der Zwischenzeit versuchen, die beiden einzuholen«, sagte Ryan. »Wir werden sie in Sicherheit bringen.«


    Jake seufzte. »Worauf wartet ihr dann noch? Beeilt euch!«


    Ryan und Grimmt klopften ihm beide auf die Schulter, als sie an ihm vorbeiliefen.


    »Haltet euch in Richtung von Grimmts Versteck, damit ich weiß, wo ich euch finden kann«, rief er ihnen noch nach. »Sobald ich die Debatte mit Esca hinter mich gebracht habe, werde ich euch folgen.«


    »Wir bleiben in deiner Nähe, Jake«, ließ Silas seinen Sohn wissen. »Sei aber trotzdem auf der Hut und hetze Esca nicht unnötig gegen dich auf. Ihm kann man nicht über den Weg trauen.«


    »Ich kann dir nicht versprechen, inwieweit ich mich zurückhalten kann, wenn ich diesem Tyrannen gegenüberstehe. Er hat unserem Clan so viel Leid zugefügt, hat unser Zuhause vernichtet und Sam entführt…«


    Jake warf einen Blick auf die Männer, die hier auf dem Berggipfel bei ihnen waren, und schaute dann zu Clouds und Torres’ Truppen hinunter, die am seitlichen Ausläufer des Berges auf ihr Signal zum Angriff warteten. Gegenüber Escas Streitmacht von mindestens zehntausenden Unsterblichen konnten sie zahlenmäßig nicht ganz mithalten. Aber sie hatten Boten in alle Himmelsrichtungen ausgeschickt, um weitere verbündete Clans und mutige Menschen herbeizurufen. Sie hatten gut ausgebildete Krieger in ihren Reihen, die als Kämpfer dreimal so viel wert waren, wie einer von Escas Männern. Außerdem hoffte Jake, dass sich selbst aus dem verfeindeten Heer einige Unsterbliche auf ihre Seite schlagen würden. Schließlich gab es nicht wenige, die sich nur aus Angst Dougals und Escas Regime angeschlossen hatten.


    Einen kurzen Moment dachte Jake an die historische Schlacht, die auf Dougals Ländereien stattgefunden hatte. Unzählige Männer und Frauen, egal ob Mensch oder Unsterblicher, hatten damals ihr Leben gelassen. Der Kampf, der ihnen nun bevorstand, würde dieses Blutbad in seinem Ausmaß jedoch bei Weitem übertreffen. Sie standen vor ihrer letzten, alles entscheidenden Schlacht, die wahrscheinlich in einem Gemetzel enden würde.


    Jake sah zu dem Wald hinüber, in dem Sam mit Will verschwunden war, und machte sich dann entschlossen an den Abstieg. Sein Vater und etwa zwanzig weitere Männer folgten ihm und kamen somit Escas Geleitschutz gleich. Als sie sich bis auf hundert Schritte angenähert hatten, hielten beide Seiten Abstand, während Esca und Jake aufeinander zuliefen.


    Allein schon Escas Anblick brachte Jake in Rage und er wusste, dass es seinem Rivalen ebenso erging. Als er ihn das letzte Mal gesehen hatte, war Esca vor seinen Augen, inmitten eines Steinhagels, in einen tiefen Abgrund gestürzt. Doch dieser Unsterbliche war unverwüstlich. Er hatte überlebt.


    »Jake McAlaster…«, stieß Esca aus, als er keine zehn Schritte vor ihm zu Stehen kam. »Da feiern wir nun nach so vielen Monaten unser Wiedersehen.«


    »Spar dir dein Geschwätz und komm auf den Punkt.«


    Esca schnalzte mit der Zunge. »Hm… Deine schlechte Laune rührt sicherlich daher, dass Samantha dich verlassen hat. Aber du kannst dir versichert sein, dass sie bei mir bestens aufgehoben ist.«


    Jake hatte noch keine Ahnung, worauf Esca hinauswollte. »Wo ist Dougal? Ich möchte mit eurem Clanoberhaupt sprechen.«


    Seine Anspielung auf die Rangordnung des Clans hatte die gewünschte Wirkung. Jake hörte das Knirschen von Escas Zähnen, so fest biss er sie aufeinander. Mit erhobenem Kinn trat er näher an ihn heran. »Ich bin es, der nun an der Clanspitze steht«, knurrte er.


    Jake konnte einfach nicht anders. Er würde mehr in Erfahrung bringen können, wenn er Esca wütend machte und ihn so zu unüberlegten Antworten anregte. »Ach, tatsächlich? Dann solltest du die wenigen Tage noch genießen, die dir bleiben, bis Dougal McGavyn die Macht wieder an sich reißen wird.«


    Esca lachte herablassend. »Netter Versuch, Jake. Aber dazu wird es gewiss nicht kommen.« Er kam nun so nah an ihn heran, dass sie sich Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. »Mein Ziehvater wird mich und Samantha einander zusprechen. Sie wird die erste Frau im Clan – die Frau an meiner Seite.«


    Allein das Wissen über Sams und Wills Flucht hielt ihn in diesem Augenblick noch davon ab, auf Esca loszugehen.


    Dieser trat wieder etwas von ihm zurück und musterte ihn durch schmale Augen. Offensichtlich hatte er mit einer aufgebrachten Reaktion gerechnet, die zu seiner Verwunderung ausblieb.


    »Warum sollte Sam sich darauf einlassen?«, fragte Jake ruhig.


    Esca runzelte die Stirn, setzte dann aber ein überhebliches Grinsen auf. »Weil du heute sterben wirst und sie bei mir ein neues Zuhause finden wird«, verkündete er siegessicher. »Sie gehört zu Dougals Blutlinie – zu unserem Clan. Und auch wenn ich anfänglich über ihre Schwangerschaft entsetzt war, so betrachte ich die Babys inzwischen als Geschenk.«


    Nun hatte der Mistkerl es doch geschafft, ihn zu verunsichern. »Dann freust du dich also mit mir über meine Vaterschaft«, warf Jake ein.


    Esca legte den Kopf schief. »Lass dir eins gesagt sein, Jake. Diese Kinder werden niemals erfahren, dass du überhaupt existiert hast. Sie werden mich als ihren Vater ansehen, da ich sie unter meinem Namen großziehen werde.«


    Jake stürmte auf ihn zu und packte ihn an der Kehle. »Für mich hört es sich so an, als ob du die Friedensverhandlungen ablehnst. Also steht mir nun nichts mehr im Wege, dich hier und jetzt zu töten.« Er stieß Esca von sich und zog sein Schwert.


    Dieser hielt ihm nun ebenfalls sein Schwert kampfbereit entgegen und rief seine Männer zum Angriff. Sofort ertönte das Signal ihres Horns, woraufhin tausende Unsterbliche ihre Wartestellung aufgaben und das Zeltlager auf ihren Pferden verließen. Mit erhobenen Waffen heizten sie sich gegenseitig an, während sie im hohen Tempo auf sie zu galoppierten.


    Auch hinter Jake ertönte das Signal zum Angriff und die lautstarken Hufschläge von Clouds und Torres’ Truppen verkündeten ihr baldiges Eintreffen auf den Lichtungen.


    »Du wirst nicht nur deine Kinder verlieren, Jake McAlaster. Sei dir darüber gewiss, dass du deine Seelenverwandte auch im Tod nicht wiedersehen wirst. Denn sie wird ihre Kinder nicht allein bei mir zurücklassen. Deine Familie wird die meinige sein…«


    Jake brüllte zornig auf. Er eröffnete den Kampf, indem er seine Schwertklinge kraftvoll gegen die von Esca schlug.


    * * * * *


    Ich schaute mich immer wieder panisch um, ob wir nicht doch noch verfolgt wurden. Da die Unsterblichen sich alle auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers in Stellung gebracht hatten, war es ein Leichtes gewesen, ungesehen zu entkommen. Es beunruhigte mich, dass die Männer sich für den Kampf gerüstet hatten. Doch im Moment konnte ich nichts dagegen unternehmen.


    Nur mit Mühe und Not schaffte ich es noch, mich auf den Beinen zu halten. Die Wehen gönnten mir inzwischen keine Pause mehr und trotzdem versuchte ich, weiter vorwärtszukommen.


    »Ich kann nicht mehr«, klagte Will. »Bitte, lass uns kurz verschnaufen.«


    »Noch nicht. Wir müssen vorher einen Platz finden, an dem wir uns verstecken können.« Erschöpft verscheuchte ich den Falken von meiner Schulter und zog Will weiter. Doch im nächsten Moment hielt ich inne, als ich in der Ferne aufkommende Schlachtrufe vernahm.


    Will starrte mich mit großen Augen an. »Was ist los, Sam? Was hörst du?«


    Ich schluckte. Die Verzweiflung über meine Hilflosigkeit brach gnadenlos über mich herein. Die Angst und Sorge um Jake lähmten mich. »Es hat begonnen«, flüsterte ich mit brüchiger Stimme.


    Seine Augen wurden noch größer. »Du meinst… die Schlacht?«, flüsterte er zurück.


    Ich nickte.


    »Dann interessiert sich niemand mehr für unsere Flucht«, stieß Will aufgeregt aus. »Wenn wir das Lager umlaufen und einen Umweg in Kauf nehmen, können wir uns Silas’ Truppen anschließen und mit ihnen in den Kampf ziehen.«


    »Du bist ein sehr mutiger Junge. Aber…«


    »Jetzt fang du nicht auch noch an«, unterbrach er mich. »Ich bin kein kleiner Junge mehr, auf den man ständig aufpassen muss. Glaube mir, ich kann kämpfen.«


    Was konnte ich nur tun, um Will von diesem absurden Vorhaben abzubringen, ohne ihn dabei vor den Kopf zu stoßen. »Ich weiß, dass du das kannst«, erwiderte ich schließlich. »Aber ich brauche dich hier bei mir.«


    Will runzelte die Stirn. »Seit wann hältst du dich denn aus einem Kampf raus?«


    »Ich habe Wehen«, verkündete ich ihm, woraufhin er sichtlich erblasste. »Und wenn ich nicht bald ein geeignetes Plätzchen finde, werde ich die Babys genau hier auf die Welt bringen.« Ich zeigte auf den Boden.


    Er stand wie erstarrt, sagte kein Wort.


    »Hilfst du mir bitte beim Suchen«, forderte ich ihn auf, um ihm von der Schlacht abzulenken und noch weiter von dort wegzuführen. »Es kann eine Höhle sein oder eine Stelle unter einem Strauch – irgendein Ort, wo wir nicht gleich entdeckt werden.«


    Da Will immer noch schwieg, lief ich einfach los und hoffte, dass er mir folgte. Ich drehte mich nicht nach ihm um, lauschte aber konzentriert seinen Schritten, die sich nach einem kurzen Zögern schnell wieder näherten.


    Will ergriff meine Hand und lächelte mir aufmunternd zu. »Wir schaffen das, Sam.« Er bemühte sich, mir Mut zu machen, und zeigte mir dadurch, dass er wirklich kein Kind mehr war.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten wir endlich eine kleine Felsformation. Sie bildete zwar leider keine Höhle, doch durch die umstehenden kleinen Büsche ließ sich bestimmt ein kleiner Schutzwall bauen.


    Erleichtert stieg ich auf einen kleinen Vorsprung, der eine breite Einbuchtung im Boden aufwies, in der sich bereits Blätter der Bäume angesammelt hatten. Will machte sich an die schweißtreibende Arbeit, die kleinen Sträucher, mithilfe seines Schwertes, auszugraben. Mit ihnen errichtete ich einen Wind- und Sichtschutz, der meinen Babys wenigstens etwas Sicherheit bieten sollte.


    Ich erschauderte, als der über uns kreisende Falke plötzlich seinen Warnruf ausstieß. Bisher hatte sich dieser Laut immer als Vorbote einer Gefahr aufgezeigt und daher war ich mir sicher, dass der Vogel ihn auch jetzt nicht unbegründet von sich gab. Doch wer oder was sich uns auch immer gerade näherte, ich konnte keinen Schritt weiterlaufen.


    Immer wieder verlor ich schwallweiße eine warme Flüssigkeit, die inzwischen selbst meinen Rock tränkte. Das Ziehen war in einen Druck übergegangen, dessen unangenehmes Gefühl dem Schmerzempfinden der Menschen schon sehr nah kam. Die Geburt stand nicht mehr nur kurz bevor, sie war bereits in vollem Gange.


    In diesem Moment hörten wir mehrere Brülllaute, die uns die unabwendbare Tatsache vor Augen hielten, dass sich mehrere Liger in der Nähe herumtrieben.


    Will zog eilig sein Schwert, während ich mich kraftlos auf den Blättern in der Felseinbuchtung niederließ. Die Büsche boten uns erst zur Hälfte Schutz, aber die Raubkatzen hätten uns selbst im Verborgenen gewittert. Ich hatte nicht den Mut, den Jungen über die Aussichtslosigkeit unserer Situation aufzuklären. Wie gern hätte ich ihn dazu aufgefordert, mich hier zurückzulassen und allein zu fliehen. Doch Will hätte keine Chance – wir hatten keine Chance.


    Ich legte mich auf den Rücken und schaute durch die Baumwipfel zum Himmel empor, wie ich es im Ageless Forest so gern getan hatte. Die Abenddämmerung verwandelte die Umgebung in ein geheimnisvolles Licht, als wollte sie mir Trost spenden. Ich dachte an Jake, der fernab um unsere Zukunft kämpfte – eine Zukunft, die es nicht geben würde. Die Seelenverwandtschaft zu ihm war das größte Geschenk, das ich hatte erhalten können, und unsere Babys hätten unsere Liebe noch gekrönt. Aber die Götter hatten sich gegen uns gerichtet. Wir waren verloren…


    Meine Gedanken kreisten um all die Menschen, Unsterblichen und Toten, die mir lieb waren, während sich hoffnungslose Tränen einen Weg aus meinen Augen bahnten. Dabei ignorierte ich die Zeichen, die mir mein Körper gab. Ich widersetzte mich dem unnachgiebigen Drang, der mich dazu aufforderte, meine Kinder zu gebären. Lieber sollten sie unter meinem Herzen sterben, als durch die scharfen Zähne und Pranken der Liger.


    Will saß inzwischen neben mir und beobachtete ängstlich die Umgebung. »Sie kommen«, flüsterte er mit zittriger Stimme, als fünf Liger zwischen den Bäumen hervortraten. Auf leisen Sohlen pirschten sie sich zu uns heran und begannen damit, uns zu umzingeln. Ihr Angriff stand unmittelbar bevor.


    Ganz langsam stand Will auf und erhob kampfbereit sein Schwert. Ich war allerdings nicht mehr dazu in der Lage. Wenn ich jetzt aufstand, konnte ich die Geburt der Babys nicht länger zurückhalten.


    Ich blinzelte meine Tränen aus den Augen, damit ich besser sehen konnte. »Diese Raubkatzen haben bereits gefressen«, sagte ich, als ich das blutverschmierte Fell der Tiere bemerkte. »Verhalte dich ruhig, Will. Vielleicht verlieren sie das Interesse, weil sie satt sind.«


    Die Liger beobachteten uns aufmerksam. In einer lauernden, gebückten Haltung achteten sie auf jede unbedachte Bewegung. Einer von ihnen kam langsam auf uns zu, zog die Lefzen hoch und zeigte mit krauser Nase seine Zähne.


    »Beweg dich nicht«, hauchte Will mir zu. Doch er achtete nicht auf den Bastard, der auf uns zu kam, sondern starrte direkt hinter mich. Im selben Moment vernahm ich ein lautes, röchelndes Atmen, das mich vor Angst lähmte.


    Ganz langsam drehte ich meinen Kopf und erblickte keine zwei Schritte hinter mir einen riesigen Liger. Er öffnete leicht sein Maul und hob seinen Kopf ein wenig in die Höhe, während er ein stoßweises Brüllen von sich gab.


    Will wich unwillkürlich zurück, als die Raubkatze nun an meine Seite trat. Dabei bekam ich die Gelegenheit, den mir viel zu nahen Liger zu betrachten. Die frischen Narben und noch teilweise offenen Wunden, die seinen Körper zeichneten, brachten mich auf einen Gedanken, der eigentlich völlig abwegig war. Doch über sein Gesicht verliefen fünf Kratzer, die inzwischen mit Schorf bedeckt waren und mir mit einer unumstößlichen Gewissheit zu erkennen gaben, dass es sich um den Liger handeln musste, dem ich an der Wasserstelle zu einem schmerzfreien Tod hatte verhelfen wollen.


    Ich hörte schlagartig auf zu atmen, als er mir direkt in die Augen sah, seinen riesigen Kopf zu mir ausstreckte und an mir roch. Seine warme Atemluft streifte mein Gesicht und brachte die Haare in meinem Nacken dazu, sich aufzustellen.


    »Du elende Kreatur – du wirst sie in Ruhe lassen«, brach es aus Will heraus.


    Der riesige Liger ließ mich nicht aus den Augen, ging aber langsam ein paar Schritte zurück. Zu meinem Entsetzen sprang er über mich hinweg, weshalb ich panisch aufschrie. Ich dachte, er würde Will anfallen, doch stattdessen stellte er sich seinen Kumpanen in den Weg. Sein angsteinflößendes, lautes Gebrüll brachte sie dazu, zurückzuweichen. Zögernd wandten sie sich ab und verschwanden schließlich wieder zwischen den Bäumen.


    Ich konnte es nicht glauben. Will und ich sahen uns fassungslos an, als der Liger sich vor der Felsformation niederließ. Er wirkte nun fast regungslos, doch ich war mir sicher, dass er über mich wachte. Dieser Liger hatte mich erkannt. Es war wohl seine Art, sich für meine Hilfe zu revanchieren.


    Erleichtert legte ich mich wieder zurück. Der Liger machte mir keine Angst mehr, sondern gewährte mir sogar ein Gefühl der Sicherheit. Keinen Herzschlag länger konnte ich den Presswehen noch standhalten. Meine Babys wollten das Licht der Welt erblicken und ich hatte nicht länger vor, sie zurückzuhalten. Im Gegenteil: Ich konnte es nicht mehr erwarten, die beiden endlich in die Arme zu schließen.


    

  


  
    15. Leben und Tod


    Ich war froh, Will bei mir zu haben, denn ich fürchtete mich vor dem, was jetzt auf mich zukam. Was, wenn ich etwas falsch machte und den Babys etwas passierte? Ob sie sterblich waren? Um ehrlich zu sein, hatte ich nicht die geringste Ahnung, was ich zu tun hatte. Ich pustete mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und atmete tief durch. Dieses drückend harte Gefühl in meinem Bauchinneren machte mir zu schaffen.


    »Vermutlich musst du die Babys einfach herauspressen«, überlegte Will laut.


    »Na, wenn es weiter nichts ist«, stöhnte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Sag mir, was ich für dich tun kann«, sagte er verunsichert. »Soll ich nachschauen, ob schon etwas zu sehen ist?«


    »Will…«, knurrte ich, als er sich bereits an meinem Rocksaum zu schaffen machte. Ich klatschte seine Hand beiseite. »Wenn du mir helfen willst, dann halte einfach nur meine Hand«, bat ich ihn.


    Einen kurzen Moment wirkte er gekränkt. Doch dann kniete er sich hinter mich und bettete meinen Kopf in seinen Schoß, während er meine Hand bestärkend drückte.


    So weit es ging, winkelte ich die Beine an, lehnte meinen Kopf nach vorn auf meine Brust und begann zu pressen. Ich war eine Unsterbliche und doch verspürte ich Schmerz. Vermutlich lag es daran, dass ich einst ein Mensch gewesen war und ich mich an das Gefühl des Schmerzes erinnerte.


    Will strich mir gerade ein paar Haarsträhnen aus dem verschwitzten Gesicht, als der Liger sich plötzlich unruhig erhob und aufbrüllte. Aber ich war zu kraftlos, um mir über den Grund Gedanken zu machen. Mein Kleid klebte an meinem Körper, der vor Anstrengung zitterte. Ich wollte einfach nur noch, dass es aufhörte.


    »Vater…«, stieß Will aus. Er legte meinen Kopf behutsam ab, stand auf und entfernte sich.


    »Will… Sam…«, hörte ich Grimmt erleichtert rufen. Seine vertraute Stimme wurde von den Brülllauten des Ligers übertönt, der nun direkt wieder bei mir stand.


    Ich stemmte mich auf die Ellenbogen und versuchte, über die kleinen Sträucher hinwegzusehen. Will lief seinem Vater gerade in die Arme, während Ryan von seinem Pferd absaß und auf mich zulief. Doch der Liger hielt ihn mit einem erneuten warnenden Brüllen davon ab, noch näher zu kommen.


    Hilflos streckte ich meinen Arm nach Ryan aus, was der Liger aufmerksam beobachtete. Er wirkte irritiert, machte dann aber zögernd Platz, da Will die beiden ganz langsam heranführte.


    Als Grimmt sich neben mich hockte, ergriff ich erleichtert seine Hand, ließ mich im gleichen Moment aber wieder nach hinten sinken. »Jetzt wird alles gut, Sam«, flüsterte er, warf jedoch noch einmal einen misstrauischen Blick zu dem Liger hinüber.


    »Wir sind nun bei dir«, sagte Ryan, der mir besorgt über die Wange streichelte.


    »Wie weit ist die Geburt schon fortgeschritten?«, fragte Grimmt.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Will. »Sam lässt mich nicht nachsehen.«


    Grimmt legte die Stirn in Falten. »Sam, ich kann dir helfen. Ich habe Marie bei allen Geburten beigestanden. Lass uns deine Babys gemeinsam auf die Welt holen.«


    Ich konnte nur noch zustimmend nicken.


    »Hier, trink etwas«, forderte Ryan mich auf. Er hielt mir seine Trinkflasche an die trockenen Lippen und stützte meinen Kopf. Dann schüttete er Grimmt etwas von der kostbaren Flüssigkeit über die Hände, damit er sie säuberte.


    Mir war es völlig egal, dass Grimmt sich schließlich zwischen meine angewinkelten Beine kniete und meinen Rock etwas nach oben schob. »Du bist weit genug offen, um deine Kinder zu gebären.«


    Will bettete meinen Kopf wieder auf seinem Schoß, während Ryan meine linke Hand hielt. »Tief durchatmen und dann pressen«, sagte Grimmt mit ruhiger Stimme. »Wenn du dir Mühe gibst, dann sind eure Kinder da, bevor Jake hier eintrifft.« Er zwinkerte mir zu.


    »Jake hat noch etwas zu erledigen«, flüsterte Ryan. »Wir hatten euch aus dem Lager fliehen sehen. Er wird nachkommen und schon bald hier sein.«


    Ich lächelte, holte tief Luft und presste. Immerzu wiederholte ich diese Prozedur, bis Grimmt aufjubelte. »Ich sehe schon das Köpfchen. Noch zwei oder drei Wehen, dann ist das erste Baby geboren.«


    Will beugte sich etwas vor und versuchte, etwas zu sehen.


    »Komm schon, Sam. Ja, so ist es gut.« Grimmt griff mir zwischen die Beine. »Jetzt kommen die Schultern. Du hast es gleich geschafft.«


    Ich presste mit aller Kraft und spürte, wie das Baby mit einem nochmaligen Schwall warmer Flüssigkeit herausrutschte.


    »Es ist ein Junge«, verkündete Grimmt. Er lachte erfreut auf und legte mir meinen winzigen Sohn auf die Brust.


    Bisher hatte ich nicht gewusst, wie viel Glück man empfinden konnte. Ich betrachtete mein schreiendes Kind voller Liebe und wischte ihm mit meiner Hand das silberne Blut vom Körper. In der Zwischenzeit hatte Grimmt die Nabelschnur mit einem Messer durchtrennt und ein großes Stück Stoff aus meinen Überrock gerissen, um mein Kind darin einzuhüllen.


    Ryan streichelte über den zarten Flaum auf seinem Kopf. »Willkommen im Leben, kleiner Jared McAlaster.«


    »Jared?« Ich sah Ryan fragend an.


    »So viel ich weiß, wollte Jake seinen Sohn nach seinem Urgroßvater benennen. Habt ihr euch anders entschieden?«


    »Nein, wir haben ehrlich gesagt noch gar nicht darüber gesprochen«, antwortete ich.


    Ich küsste das Händchen meines Sohnes, der seine kleinen Finger um meinen Zeigefinger gelegt hatte. Er schaute zu mir auf und hörte schlagartig auf zu weinen.


    »Jared…«, flüsterte ich ehrfurchtsvoll. »Du hast die Augen deines Vaters.«


    »Herzlichen Glückwunsch, Sam. Er ist ein prachtvoller Kerl«, sprach Grimmt stolz. »Aber dein zweites Kind sollte nun auch langsam aber sicher auf die Welt kommen.«


    »Darf ich Jared halten?«, fragte Will aufgeregt. Er hielt mir seine ausgestreckten Hände entgegen, in die ich ihm das kleine Bündel bereitwillig übergab. Vorsichtig schaukelte er meinen Sohn in seinen Armen, während Ryan den Kleinen fürsorglich noch etwas weiter zudeckte.


    Grimmt wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Bist du bereit, Sam?«


    Ich gab ihm meine Antwort, indem ich kräftig presste.


    Nur wenige Wehen später, war auch meine Tochter geboren, die ich freudestrahlend in meine Arme schloss. Alle Anspannung viel von mir ab, ich weinte vor Glück.


    Auch den anderen war die Erleichterung anzusehen. Den Liger, der sich neben der Felsformation niedergelassen hatte, schienen sie völlig vergessen zu haben.


    »Bitte tue mir den Gefallen und nenne sie nicht Lorchen«, flehte Grimmt gespielt.


    Ich lachte, betrachtete meine Kinder, die beide eingewickelt auf meiner Brust lagen. »Nein«, beruhigte ich ihn. »Ich werde sie Jenna nennen – nach meines Vaters Mutter.«


    Grimmt nickte zufrieden. »Jenna und Jared McAlaster«, sprach er die Namen mit einer würdigen Betonung aus. »Jakes Nachkommen…«


    Von Weitem sahen wir plötzlich ein Wetterleuchten, dem ein ohrenbetäubendes Donnergrollen folgte. Monatelang hatten wir kein einziges Wölkchen gesehen. Doch nun zog sich über uns eine dicke Wolkendecke zusammen, die den Nachthimmel noch weiter verdunkelte. Immer wieder zeigten sich gleißende Blitze. Und dann… begann es zu regnen.


    Ich liebte dieses trommelnde Geräusch, wenn der Regen auf den Blättern auftraf und die Tropfen zerplatzten. Ryan streckte die Arme aus und hielt seine Handflächen nach oben, um die Tropfen aufzufangen, während Will und Grimmt ihre offenen Münder in den Regen hielten und tranken. Ich genoss es einfach, wie der Wind mir den Regen kühlend ins Gesicht peitschte und erfreute mich am Anblick meiner Babys, die trotz der Nässe besinnlich ruhten.


    »Wisst ihr, was das bedeutet«, jubelte Ryan, der sich sehr über Grimmt und Ryan amüsierte, die inzwischen einen halben Regentanz veranstalteten. »Unsere Welt ist doch noch nicht verloren.«


    Dem Liger schien der Freudengesang der beiden Menschen zu missfallen. Behäbig stand er auf und schüttelte sein Fell, sodass das Wasser in alle Richtungen davonspritzte. Er heftete seinen Blick auf mich und meine Kinder, verharrte so in einer reglosen Haltung, die er nur durch ein gelegentliches Blinzeln durchbrach. Dann lief er langsam los. Kurz vor einem Hügel wandte er sich noch ein letztes Mal zu mir um, bevor er schließlich hinter diesem verschwand.


    »Ruhe dich aus, Sam.« Ryan setzte sich neben mich und lächelte mich an. »Wir sollten hier nicht mehr ewig verweilen. Doch im Moment bist du noch nicht in der Lage aufzustehen. Tue es deinen Kindern gleich und träume, damit du schnellstmöglich wieder zu Kräften kommst. Ich werde in der Zwischenzeit gut auf die Kleinen aufpassen.«


    Noch während er dies sagte, schloss ich die Augen. Ich war froh, die Geburten ohne Komplikationen hinter mich gebracht zu haben. Allerdings verspürte ich nun eine Schwäche, wie ich sie bisher für eine Unsterbliche nicht für möglich gehalten hätte. Was passierte hier gerade mit mir? Mein eigener Körper schien mir nicht mehr zu gehören. Mir wurde immer schwindliger.


    »Sie verliert noch immer sehr viel Blut«, hörte ich Grimmt flüstern.


    »Das ist nicht gut«, erwiderte Ryan ihm besorgt. »Durch unsere Selbstheilungskräfte müsste es Sam eigentlich schon viel besser gehen.«


    Ich wollte ihnen antworten, wollte sie beruhigen. Doch ich war nicht dazu in der Lage. Stattdessen stieß ich einen tiefen Atemzug aus, der meinen Körper kurz aufbäumte, ehe er reglos auf dem mit Blättern gepolsterten Lager liegen blieb.


    »Was war das?«, stieß Will verängstigt aus. »Was ist gerade mit Sam passiert?«


    »Ich weiß es nicht.« Grimmt legte seine Hand auf meine Stirn. »Sam…?«


    »Lasst mich mal sehen.« Ich bemerkte, wie Ryan sich neben Grimmt drängte und seine Knie an meine Seite stießen. Seine Finger berührten zitternd meinen Hals, bevor er seine Handfläche auf mein Herz legte. »Nein, Sam… Oh, nein«, rief er panisch aus.


    Ich spürte die Berührungen kaum, als mich jemand an den Schultern rüttelte und Handflächen klatschend auf meine Wangen trafen. Verzweifelte Rufe drangen an mein Ohr, ohne dass ich sie verstand. Das Einzige, was ich noch wahrnahm, waren die wimmernden Schreie meiner Babys. Und dann wurde es still…


    Irgendetwas war anders. Ich konzentrierte mich darauf, in meinem Traum in den Ageless Forest einzutreten – doch ich befand mich in völliger Finsternis. So sehr ich mich auch bemühte, es gelang mir nicht, ein Bild vor meinem inneren Auge aufzubauen. Nicht das Geringste passierte… Ich fand nicht in mein Unterbewusstsein hinein, genauso wenig wie ich wieder herausfand. Gefangen in einem schwarzen Nichts, verlor ich mehr und mehr die Kontrolle über mich selbst.


    Um mich herum erleuchteten plötzlich kleine Lichterpunkte, als würde ich inmitten eines Sternenhimmels stehen. Ihr Glitzern wirkte tröstend und beruhigend, während sich mein Schwächeempfinden in Luft auflöste. Ich war ganz allein und fühlte mich trotzdem nicht einsam.


    Wie aus dem Nichts bildete sich ein Nebelschleier, aus dem die durchsichtige Gestalt einer Frau hervortrat. Meine Mutter und mein Vater kamen hinter ihr zum Vorschein, gefolgt von Dexter und Conner, die mir erfreut zulächelten.


    »Sam…« Meine Mutter kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu.


    »Warte.« Ich wich schnell vor ihr zurück. »Was wird passieren, wenn du mich berührst? Wo bin ich hier? Ist das ein Traum oder bin ich nun in eurer Welt?«


    »Wir sind gekommen, um dich abzuholen«, sprach die Frau, deren braunes hüftlanges Haar lockig über ihre Schultern fiel.


    Mein Vater legte seine Hand auf ihre Schulter. »Du musst ihr Zeit geben, Mutter«, sagte er zu ihr. »Sam muss erst noch begreifen, was geschehen ist.«


    »Du bist Jenna«, flüsterte ich.


    Sie nickte. »Nachdem du damals auf dem Schlachtfeld tödlich verwundet wurdest, konntest du ins Leben zurückkehren. Es war deine Bestimmung, die Hoffnung auf Frieden aufrechtzuerhalten und den Unsterblichen einen Beweis zu liefern, dass die Seelenverwandtschaft zwischen ihnen und den Menschen tatsächlich existiert.« Sie trat auf mich zu und streckte ihre Hand nach mir aus. »Du warst dazu auserwählt, deine Kinder zu gebären. Deine Aufgabe ist nun erfüllt.«


    Ich machte keine Anstalten, ihre Hand zu ergreifen, schüttelte stattdessen unentwegt den Kopf. »Nein, es ist noch nicht vorbei. Esca hat Verbündete um sich geschart…«


    »Sam«, unterbrach mich mein Vater. »Esca plant seinen Krieg nicht gegen die Menschen. Er will die alleinige Macht über die unsterblichen Clans.«


    »Du hast Dougal dazu gebracht, die Tore der Arbeitslager für immer öffnen zu lassen«, sagte Jenna, die ihre Hand inzwischen wieder gesenkt hatte. »Damit hast du das erreicht, wozu du bestimmt warst. Die Unterdrückung der Menschen hat ein Ende gefunden. Sie sind nun frei.«


    »Aber haben wir denn Gewissheit, dass das so bleibt?«, stieß ich aus. »Wer sagt uns denn, dass man sie nicht irgendwann wieder einsperrt und foltert und…«


    »Deine Kinder, Sam«, meldete sich meine Mutter zu Wort. »Sie sind die eigentlichen Auserwählten, die für die Gerechtigkeit und den Frieden einstehen werden.«


    Ich ließ mich ratlos zu Boden sinken. »Dann kann ich also nicht zurück? Ich bin doch nun eine Unsterbliche und Jake wird auf mich warten.«


    Mein Vater setzte sich zu mir. »Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis auch Jake hier sein wird.« Er sah mich traurig an. »Sie haben den Kampf verloren.«


    Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Ich verbarg mein Gesicht in meinen Händen und wiegte meinen Oberkörper hin und her.


    »Schließ deine Augen und sieh selbst«, hörte ich Jennas Stimme, als sich im selben Moment die Dunkelheit vor mir auflöste und ich mich im Ageless Forest wiederfand. Doch er war nicht der Wald, der er einst gewesen war und den ich in seinem alten Zustand in meinen Träumen aufsuchen konnte.


    Ich stand vor den vier Flussarmen, die sich vom Herzen des Ageless Forest in alle vier Himmelsrichtungen einen Weg bahnten. Der strömende Regen prasselte auf mich herunter und füllte die vertrockneten Flussarme mit Wasser. Als würden Monate oder Jahre vergehen, konnte ich zusehen, wie die Flüsse sich bis zum Rand füllten. Der verrußte Boden wich einem Teppich aus Moos und Gras und aus den verkohlten Baumstämmen wuchsen neue Triebe. Auf der kleinen Insel inmitten der Flussarme thronte der Lebensbaum meiner Kinder. Sein mächtiger Stamm gabelte sich in zwei Bäume auf, deren Äste und Zweige ineinander wuchsen. Er war der Gigant in diesem Wald, überragte alle anderen Bäume um ein Vielfaches.


    Wenn ich es nicht besser wüsste, so würde ich glauben, es hätte den verheerenden Brand niemals gegeben. Ganze Schmetterlingsschwärme lösten sich von den rankenden Blumen und zogen an mir vorüber. Der Ageless Forest war wiedergeboren…


    Ich legte mich auf den moosigen Waldboden und schaute zu den ausladenden Wipfeln empor, durch die das Sonnenlicht gebündelt hindurchtrat. Da vernahm ich ein Schnauben hinter mir. »Shadow«, rief ich erfreut, als sein Kopf über meinem Gesicht auftauchte. Ich setzte mich auf und streichelte über den weißen Stern auf seiner Stirn. »Wenn ich gerade in die Zukunft sehe, es dich aber trotzdem noch gibt, dann wird es nur wenige Jahre dauern, bis der Ageless Forest wieder herangewachsen ist«, sprach ich beeindruckt.


    Ein großer schwarzer Hengst galoppierte direkt auf uns zu. Es schien fast, als wäre Onyx wieder auferstanden. »Legacy«, flüsterte ich. »Bist du groß geworden.«


    Plötzlich traten zwischen den Bäumen auch andere wilde Pferde hervor. Sie näherten sich ganz langsam und vorsichtig. Aber ich konnte trotzdem nicht glauben, was hier geschah. Normalerweise lief die Herde der Wildpferde davon, sobald sie einen auch nur witterten. Doch in diesem Moment hatten sich tausende von ihnen um mich versammelt. Sie schauten mich aufmerksam an, während sich das Trugbild vor mir auflöste.


    »Nun weißt du es also«, vernahm ich die Stimme meiner Mutter, noch bevor ich sie wieder vor mir sah.


    »Was weiß ich?« Benommen massierte ich mir die Schläfen.


    »Hast du es nicht gesehen?«, fragte sie irritiert. »Jake und die verbündeten Clans hatten im Grunde von Anfang an keine Aussicht auf den Sieg. Esca kämpft mit unfairen Mitteln und hat diejenigen, die von Silas’ Truppen noch übrig sind, mit einer Übermacht umstellt. Keinen einzigen wird er verschonen und Jake wird der Erste sein, der sterben wird.«


    »Ich habe etwas anderes gesehen«, sagte ich nachdenklich. »Aber ich weiß noch nicht so richtig, wie ich es deuten soll.« Entschlossen stand ich auf. »Ich kann dem Leben nicht den Rücken zuwenden, solange ich die Hoffnung habe, dass doch noch alles gut werden wird. Solltet ihr recht behalten, dann werde ich Hand in Hand mit Jake hierher zurückkehren. Doch ich werde bis zum bitteren Ende für eine gemeinsame Zukunft mit unseren Kindern kämpfen. Ich möchte für sie nicht nur eine Erinnerung sein – sondern ihre Mutter.«


    Niemand sagte etwas, bis schließlich Dexter das Wort ergriff. »Hey, Kleine. Ich wünsche mir, dass du nicht zu uns zurückkehrst. Aber ich würde mich freuen, dich gelegentlich in deinen Träumen zu treffen.«


    »Wir sehen uns wieder, Sam«, ließ Conner mich wissen. »Bestelle meiner Schwester liebe Grüße von mir.«


    »Und grüße Grimmt…«, forderte Dexter mich noch auf, als ich mich bereits von ihm abwandte.


    »Sagt mir, wie ich hier herausfinde«, bat ich meine Eltern.


    Meine Mutter seufzte. »Wir müssen dich zurücklassen und du musst es dir mehr als alles andere wünschen.«


    Ich lächelte. »Na, damit habe ich ja schon Erfahrung.«


    »Bist du dir sicher, Sam?« Mein Vater wirkte nicht gerade glücklich.


    »Ja. Bitte geht jetzt. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    Alle zögerten. Doch schließlich war Jenna die Erste, die zu dem Nebel lief, aus dem sie gekommen waren.


    »Dougal vermisst dich«, rief ich ihr nach. »Soll ich ihm etwas von dir ausrichten, falls ich ihn noch einmal treffen sollte?«


    Sie drehte sich zu mir um und lächelte mir zu. »Das brauchst du nicht. Ich werde ihn selbst schon bald wiedersehen.«


    Mit diesen Worten verschwand sie in dem geheimnisvollen Nebel, wobei die anderen ihr folgten. Ich war wieder allein, inmitten der Sterne, die sich allmählich auflösten und mich in völliger Dunkelheit zurückließen.


    Irgendetwas stieß immer wieder gegen meine Stirn. Es fühlte sich feucht an und kitzelte. Ich brauchte eine Weile, bis ich es schaffte, meinen Arm zu heben und diese kleinen Stöße abzuwehren.


    »Sam…?« Ich vernahm Ryans Stimme nur ganz leise. Aber ich spürte deutlich seine Hand, die die meine umschlossen hielt.


    Langsam öffnete ich die Augen. Doch zu meiner Verwunderung erblickte ich nicht Ryans vertrautes Gesicht, sondern Shadows riesigen Kopf, mit dem er mich erneut anstupste. Mir war immer noch schwindlig, als ich mich aufsetzte und mich erstaunt umsah. War dies wieder der Traum, der mir die Zukunft aufgezeigt hatte? Nein, ich befand mich keinesfalls im Ageless Forest, saß nach wie vor auf dem blättrigen Lager, auf dem ich meine Kinder geboren hatte.


    »Wo sind die Babys?«, brach es aus mir heraus, da mir die Stille bewusst wurde, die ringsherum herrschte. Panisch drückte ich Ryans Hand, während ich nach Grimmt und Will Ausschau hielt.


    »Jenna und Jared sind in Sicherheit«, redete Ryan beruhigend auf mich ein. »Grimmt ist mit Will auf dem Weg zu seinem Versteck, um die Babys zu Marie und Nancy zu bringen. Sie werden sich gut um sie kümmern.«


    »Ihr könnt mir doch nicht einfach meine Kinder wegnehmen«, klagte ich ihn an. Ich war fassungslos.


    »Das war nicht unsere Absicht, Sam. Wir wussten einfach nicht, was wir tun sollten. Ich konnte deinen Herzschlag kaum mehr wahrnehmen und du lagst fast zwei Tage leblos neben deinen Kindern, ohne dass wir dich aus deinem Zustand erwecken konnten.«


    »Was sagst du da? Zwei Tage?«


    Ryan nickte. »Wo warst du nur?«


    Ich ging nicht auf seine Frage ein. »Dann hätten sie mich doch irgendwie mitnehmen können.«


    »Das wollten wir auch. Wir hatten schon eine Bahre gebaut, aber dann…« Er deutete auf Shadow. »Dann kam die Herde. Sie haben nicht zugelassen, dass wir dich von hier wegbringen. Shadow hat die Bahre niedergetrampelt, während sich die anderen uns in den Weg stellten.« Ryan machte eine ausladende Handbewegung. »Wie sollten wir denn da hindurchkommen?«


    Meine Gedanken überschlugen sich, als ich die Vielzahl von Pferden betrachtete, die sich hier um mich versammelt hatten. Genau wie in dem Traum standen tausende Wildpferde vor mir. Sie verharrten ganz still, sahen mich einfach nur erwartungsvoll an.


    »Grimmt haben sie ziehen lassen. Nur dich gaben sie nicht frei«, erklärte Ryan weiter. »Also haben wir beschlossen, dass ich bei dir bleibe, er aber umgehend mit den Babys und Will aufbricht. Wir wussten nicht, was mit dir ist und ob du überhaupt wieder zu dir kommst«, entschuldigte er sich.


    »Ist schon gut.« Ich drückte seine Hand. »Ihr habt das Richtige getan.«


    »Was hat das alles zu bedeuten? Weißt du, was hier vorgeht?«


    Ich stand auf und streichelte Shadow durch die Mähne. »Ich kenne den Grund nicht, warum die wilden Pferde hier sind. Aber vielleicht werden sie es uns zeigen.« Mühsam kletterte ich auf Shadows Rücken, der augenblicklich mit mir davonpreschte, ohne dass ich ihn dazu aufgefordert hatte. Die ganze Herde setzte sich mich einem ohrenbetäubenden Getrampel in Bewegung. Von der durchnässten Erde spritzten dabei ganze Fontänen Wasser auf, die sich mit dem Regen vereinten, der nach wie vor vom Himmel fiel.


    * * * * *


    Es war ein ungleicher Kampf, dem ihre Truppen ausgesetzt waren. Als Jake und Esca vor zwei Tagen aufeinander losgegangen waren, hatte er diesen schwer an der Schulter verletzt. Doch noch bevor er zu seinem tödlichen Schlag ausholen konnte, war Esca davongelaufen und hatte ihm seine Männer auf den Hals gehetzt. Seit diesem Moment hatte er den Feigling nicht mehr zu Gesicht bekommen.


    Jake schlug mit seinem Schwert auf zwei Männer gleichzeitig ein und drehte sich im nächsten Moment im Kreis, um sich den Rücken von vier anderen freizuhalten. Sie waren inzwischen weit in der Unterzahl, da die Schwertspitzen von Escas Kriegern mit dem Betäubungsgift getränkt waren, das Dougal gern bei der Verschleppung von Menschen eingesetzt hatte. Während sich die Menschen davon oftmals tagelang nicht bewegen konnten, wirkte das Gift bei den Unsterblichen nur kurz. Wurde man jedoch von solch einer Klinge auch nur am Arm getroffen, war man für eine kurze Zeit zu keiner Bewegung mehr fähig. Für Escas Männer war es dann ein Leichtes, ihren Gegnern den Kopf abzuschlagen.


    Der andauernde Regen war Wunder und Fluch zugleich. Auf dem schlammigen Boden hatte man große Schwierigkeiten, den feindlichen Schwertklingen rechtzeitig auszuweichen. Zudem wurde der von Esca errichtete Staudamm bereits überflutet und es war wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis er brach.


    Sie kämpften bereits seit zwei Tagen ohne Unterlass. Doch wie es schien, hatten sie die Schlacht nun verloren. Zwischen den zum Teil niedergebrannten Zelten trat Esca hervor, dessen Auftauchen eine Bestätigung dafür war, dass der Kampf sich dem Ende neigte. Jetzt, da sie durch ihre Minderzahl nicht mehr dazu in der Lage waren, noch weiter Widerstand zu leisten, kam der Feigling wieder aus seinem Lager gekrochen und ließ sich für den errungenen Sieg seiner Truppen feiern.


    Silas forderte seine letzten, verbliebenen Männer zur Kapitulation auf, um ihr Leben vielleicht noch retten zu können. Für alle sichtbar, schmiss er sein Schwert zur Seite und kniete sich mit erhobenen Händen in den Matsch. Torres tat es im unverzüglich nach und brachte damit auch seine Männer zur Unterwerfung.


    Jake schaute sich suchend nach Cloud um. Doch da er ihn nicht auffinden konnte, musste er davon ausgehen, dass auch sein Kopf unter den weit verstreuten, zum Teil aufeinanderliegenden Leibern begraben lag.


    »Ich flehe dich an, Jake. Wirf dein Schwert weg und ergib dich«, stieß sein Vater verzweifelt aus.


    Seine Hand, mit der er sein Schwert festhielt, zitterte vor Schwäche. Jake hatte Mühe, sich überhaupt noch auf den Beinen zu halten. Doch niemals würde er vor Esca in die Knie gehen. Er dachte an Sam, während er seinem Rivalen entgegensah, flehte die Götter an, dass es ihr und den Babys gut ging. Wenn alles wie geplant verlaufen war, dann waren seine besten Freunde jetzt bei ihr, worum er sie maßlos beneidete.


    Esca war inzwischen bei ihnen eingetroffen, blieb aber außerhalb von Jakes Reichweite. Er griente ihn überheblich an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Knie nieder!«, forderte er ihn auf.


    Jake verzog keine Miene. Angestrengt bemühte er sich, Esca nichts von seiner Erschöpfung anmerken zu lassen. Da rammte ihm einer von Escas Männern seine Schwertklinge in den Rücken, sodass Silas geschockt aufschrie. Die Wirkung des Giftes setzte sofort ein. Jake fiel hilflos zu Boden und blieb bewegungsunfähig liegen. Er war Esca nun schutzlos ausgeliefert und dazu verdammt, durch seine Klinge zu sterben.


    Sie waren besiegt und von Escas Truppen umzingelt. Keiner, nicht einmal sein Vater, konnte ihm nun noch zu Hilfe kommen.


    Esca trat triumphierend mit erhobenen Schwert an ihn heran, während Silas für seinen Sohn um Gnade bettelte. Aber er würde nicht länger zögern, da er sich darüber bewusst war, dass die Betäubung bereits nachließ.


    »Halte ein, Esca!«, drang plötzlich Dougals Stimme zu ihnen herüber. Er kam aus dem Wald geritten, wobei ihm hunderte Menschen zu Fuß folgten.


    Esca war sichtlich irritiert. Der Anblick Dougals verärgerte ihn enorm.


    »Es tut mit leid, dass ich erst jetzt wieder zu dir stoße«, rief Dougal ihm höhnisch zu. »Aber ich hatte überraschenderweise eine kleine Auseinandersetzung mit deinen Männern, die du mir so großzügig als Begleitung zur Seite gestellt hattest.«


    Esca schnalzte mit der Zunge. »Na schön, du bist also immer noch am Leben und feierst diese Tatsache bei einem Spaziergang mit erbärmlichen Menschen.« Er gab einigen seiner Männer ein Zeichen, die sich daraufhin in Dougals Richtung auf den Weg machten, um sich seiner anzunehmen. »Wenn du mich nun entschuldigen würdest, ich habe hier gerade etwas Wichtiges zu erledigen.« Ohne seinen Ziehvater noch weiter zu beachten, wandte er sich Jake wieder zu.


    »Ergib dich, Esca, sonst werden wir angreifen«, meldete sich Dougal erneut zu Wort.


    Esca hob belustigt die Augenbrauen und lachte dann lauthals los, woraufhin seine Anhänger in sein Lachen einfielen. Es waren nicht gerade wenige Menschen, die Dougal dort bei sich führte. Doch man sah ihnen die Strapazen, denen sie in den Rubinminen ausgesetzt gewesen waren, deutlich an. Viele von ihnen waren mehr tot als lebendig. Dougal konnte seine Warnung also keinesfalls ernst meinen.


    Doch Jake konnte es nur recht sein, wenn man Esca von ihm ablenkte. Langsam aber sicher gewann er die Kontrolle über seinen Körper zurück. Die Bewegungslosigkeit hielt ihn nicht mehr lange gefangen.


    »Diejenigen, die sich mir noch anschließen wollen, haben jetzt die letzte Gelegenheit dazu«, ließ Dougal Escas Anhänger wissen, wovon sich einige verunsichert ansahen.


    »Das reicht jetzt«, stieß Esca verärgert aus.


    Doch Dougal ließ sich nicht beirren. »Ich zähle bis drei«, rief er warnend aus.


    Esca schüttelte den Kopf. »Das ist ja lächerlich. Was willst du denn mit diesen Scheintoten ausrichten?«


    »Eins...«


    »Kommen wir wieder zu dir, Jake McAlaster«, sprach Esca verheißungsvoll, als er Dougal nun gänzlich ignorierte.


    »Zwei…«


    »Ich werde Samantha schöne Grüße von dir bestellen, sobald ich die kleine Ausreißerin gefunden habe.« Er ergriff sein Schwert mit beiden Händen. »Endlich ist der Augenblick gekommen, den ich schon so lange herbeigesehnt habe. Stirb, du elender…«


    »Drei…« Dougal blies in ein Horn, was Esca dazu brachte, in seinem tödlichen Schlag innezuhalten und zu ihm hinüberzuspähen. Im selben Moment tastete Jake nach seinem Schwert, das neben ihm im Schlamm versunken war. Er kämpfte sich auf die Beine, taumelte aber dennoch von Esca zurück, da er sein Gleichgewicht noch nicht ausreichend halten konnte.


    Jake rechnete damit, dass ihn einer von Escas Männer gleich wieder betäuben oder dieser einfach ungehalten auf ihn losstürmen würde. Doch stattdessen starrten sie alle ungläubig zum Waldrand, wo unzählige wilde Pferde zum Vorschein kamen. Dougal und die Menschen machten Sam bereitwillig Platz, die auf Shadow an vorderster Stelle im Schritttempo vorausritt.


    Jakes Herz klopfte aufgeregt in seiner Brust. Nur nebenbei bemerkte er Ryan, der nun ebenfalls inmitten der Herde zu erkennen war. Sein Blick ruhte einzig und allein auf Sam, deren Bauch zu seiner Überraschung verschwunden war.


    Sie stoppte Shadow und wartete. Dadurch kam auch die riesige Menge von Pferden zum Stehen. Immer mehr von ihnen trafen aus den umliegenden Wäldern auf den Lichtungen ein. Es war beeindruckend, wie viele es waren.


    Sam hob nun langsam ihren Arm, während sie Esca aus der Ferne nicht aus den Augen ließ. Mit einem Schrei, der ihre Wut und Entschlossenheit zum Ausdruck brachte, trieb sie Shadow plötzlich an. Die Erde bebte unter der Last der Hufe, als zehntausende Pferde ihrem Ruf folgten. Sie hielten im vollen Galopp auf Escas Truppen zu und trampelten schließlich alles und jeden nieder, der sich ihnen in den Weg stellte.


    Durch den andauernden Regen und die zusätzliche Erschütterung des Bodens, konnte der Damm den Wassermassen nicht mehr standhalten. Mit einem lauten Krachen gaben die Baumstämme nach und wurden daraufhin von der starken Strömung mitgerissen. Das brennende Zeltlager wurde überspült, sodass etliche von Escas Anhängern in den Fluten untergingen.


    Jake konnte sich gerade so auf den Beinen halten, als der Ausläufer der Flutwelle auch bei ihnen eintraf. Fast bis zu den Knien standen sie im Wasser, während die vielen verstreuten Leichen nun um sie herumschwammen.


    Sam sprang von Shadows Rücken, woraufhin alle Pferde das Weite suchten. Sie watete durch das Wasser und hielt direkt auf Jake zu, der ihr entgegeneilte. Doch Esca war ihm bereits auf den Fersen. Jake hatte noch immer mit den letzten Auswirkungen der Betäubung zu kämpfen. Seine Beine brachten ihn nicht so schnell vorwärts, wie er es gern gehabt hätte.


    »Jake… Nein…«, rief Sam panisch aus, als Esca ihn einholte und ihm sein Schwert in die Wunde im Rücken rammte, die noch nicht einmal zum Verheilen gekommen war. Wieder wurde er von dem Gift gelähmt, kam dadurch zu Fall und tauchte in der Strömung des kniehohen Wassers unter. Da packte ihn jemand an den Schultern und hielt ihn aufrecht über Wasser.


    »Halte durch, Jake«, forderte Dougal ihn auf, der ihn in Ryans Hände übergab, um Escas Verfolgung aufzunehmen. Dieser hatte Sam inzwischen fast erreicht, die mit gezogenem Schwert auf ihn wartete. Jake musste hilflos mit ansehen, wie sie Esca zum Kampf herausforderte.


    »Rette Sam!«, forderte er seinen Freund auf. Doch dieser hatte damit zu tun, ihnen etliche Feinde vom Hals zu halten, wobei ihm Silas zu Hilfe eilte. Dougal war daher der Einzige, der sich Sam und Esca näherte.


    »Du willst mich also lieber tot sehen, als an meiner Seite zu leben«, schrie er sie vorwurfsvoll an.


    Sam erwiderte nichts. Sie konzentrierte sich vollkommen auf ihn und sein Schwert, das er nun mit beiden Händen ergriff.


    »Lass meine Enkeltochter in Ruhe«, stieß Dougal aus, der in diesem Augenblick bei ihnen eintraf und sich vor Sam in Stellung brachte.


    Esca zögerte nicht lange. Er schlug umgehend mit seinem Schwert auf das von Dougal ein. Zwischen den beiden entbrannte ein erbitterter Kampf, bei dem Dougal schließlich von Escas vergifteter Schwertspitze am Bein getroffen wurde.


    Sam fing ihn auf, bevor er im Wasser unterging. Sie hatte Mühe ihren Großvater mit einer Hand zu halten, während sie mit der anderen ihr Schwert hielt und Esca damit abwehrte.


    »Es tut mit leid, Sam«, stieß Dougal aus.


    »Dir braucht nichts mehr leidzutun«, erwiderte sie ihm, ohne Esca dabei aus den Augen zu lassen. »Du hast dein Versprechen gehalten und die Menschen aus den Arbeitslagern befreit.« Sie versuchte, sich mehr vor ihren Großvater zu stellen, da Esca erneut sein Schwert erhob. »Ich werde auch mein Versprechen halten und dir meine Tochter Jenna und meinen Sohn Jared schon bald vorstellen.«


    Als Jake hörte, dass Sam von ihren gemeinsamen Kindern sprach, durchbrach er die Lähmung, die seinen Körper auch weiterhin beherrschen wollte. Sie hatte ihm ein Mädchen und einen Jungen geboren, hatte ihm Nachkommen geschenkt. Es konnte nicht länger als zwei Tage her sein und doch stellte sie sich hier dem Kampf. Er bäumte sich auf und bewegte sich mit Ryans Stütze vorwärts.


    »Du hast deine Tochter wirklich Jenna genannt?«, fragte Dougal fassungslos, als Esca zum Schlag ausholte.


    Da ließ Sam ihn los, um sich Esca richtig entgegenzustellen. Sie fasste ihr Schwert mit beiden Händen, um seine Klinge abzuwehren. Dabei bemerkte sie nicht, wie Esca einem seiner Männer ein Zeichen gab. Sie stellte sich mutig Escas Angriff, während ihr Großvater hilflos neben ihr im Wasser trieb und der Unsterbliche sich hinter ihrem Rücken näherte.


    Und dann geschah alles gleichzeitig… Sam verfehlte Escas Hals nur um Haaresbreite, als die Schwertklinge des sich von hinten nähernden Unsterblichen neben ihr einschlug und den bewegungsunfähigen Dougal den Kopf abtrennte. Sie schrie geschockt auf, während Esca ihre Bestürzung für sich nutzte und ihr in diesem unbedachten Moment ihr Schwert entriss.


    »Nein…«, schrie Jake. Er zwang sich schneller vorwärts, ignorierte die Taubheit in seinen Beinen. Wie in Trance nahm er es wahr, dass Esca Sam an den Haaren packte und vor sich in die Knie zwang. Seine Schwertklinge lag drohend an ihrer Kehle, bis Jake und Ryan schließlich bei ihnen eintrafen.


    »Du kommst gerade rechtzeitig zu ihrer Beerdigung«, ließ Esca ihn wissen.


    Jake schüttelte flehend den Kopf. »Warum willst du Sam töten? Du liebst sie doch.«


    Esca hob das Kinn. »Weil ich sie niemals besitzen werde und sie mir im nächstbesten Moment den Kopf abschlagen wird, wenn ich ihr nicht zuvorkomme«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er beugte sich zu ihrem Gesicht hinunter, ohne den Blick von Jake und Ryan abzuwenden. Sam drehte ihren Kopf angewidert zur Seite, als er an ihrem Haar roch und ihr provozierend über die Wange leckte.


    Jake machte instinktiv einen Schritt auf sie zu, stockte aber, da er das silberne Blut bemerkte, das unter Escas Klinge auf Sams Hals zum Vorschein trat.


    »Und warum zögerst du dann?«, versuchte er, Esca ins Gewissen zu reden. »Wenn du sie wirklich umbringen wolltest, hättest du es doch schon längst getan.«


    »Ich bin mir noch unschlüssig, ob es mir mehr Vergnügen bereiten würde, wenn ich sie vorher bei deinem Tod zusehen lasse«, erwiderte Esca.


    »Worauf wartest du dann noch? Komm und hol mich«, schrie Jake ihn verzweifelt an.


    In diesem Augenblick drehte Sam sich auf Knien zu Esca um und schaute zu ihm auf. Da er dies zuließ, glaubte er sicherlich auch, sie wolle ihn um Gnade anflehen. Doch da rammte sie ihm plötzlich das kleine Messer ins Bein, welches sie immer in ihrem Stiefel mit sich trug. Sie nutzte den Überraschungsmoment für sich aus, um sich von ihm loszureißen und unterzutauchen.


    Als Esca sich das Messer fluchend aus dem Fleisch zog, stürmte Jake auf ihn los. Er packte Escas Arm, in der er das Messer hielt und brach ihm den Knochen, während Ryan mit seinem Schwert die Klinge abwehrte, die Esca Jake wutentbrannt entgegenstieß. Im nächsten Atemzug versuchte Jake, Esca das Schwert zu entwenden. Doch das war nicht mehr nötig, da Sam ihm von hinten die vergiftete Klinge einer seiner Anhänger in die Schulter rammte.


    Escas ganzer Körper erstarrte. Allein Jakes fester Griff, hielt ihn davon ab, der Länge nach ins Wasser zu stürzen. »Nein… Bitte…«, winselte er in Todesangst. »Habt Erbarmen…«


    Sam trat vor ihn und schaute ihn hasserfüllt an. »Du verdienst es nicht zu leben«, stieß sie verachtend aus. Sie hob das Schwert.


    »Tu es!«, forderte Ryan sie auf, der Jake dabei half, Esca in Position zu bringen. Sie brachten ihn auf die Knie, beugten seinen Oberkörper und somit seinen Kopf nach vorn, wobei sie ihn an den Schultern festhielten. Es war die übliche Stellung für eine Hinrichtung.


    »Soll ich es übernehmen?«, fragte Jake, da er Sams Zögern bemerkte.


    Doch in diesem Moment holte sie aus. Das Schwert glitt kraftvoll durch die Luft und schlug auf Escas Nacken ein, dessen hilfloser Schrei verstummte, als die scharfe Klinge seinen Hals durchtrennte.


    Escas Anhänger hoben kapitulierend die Hände, sobald sie sich über den Tod ihres Anführers bewusst wurden. Der Klang von aufeinandertreffendem Stahl ebbte mehr und mehr ab, bis schließlich alle ihre Waffen niederlegten und eine düstere Stille eintrat.


    Jake sah sich betroffen um. Dank Sam hatten sie doch noch den Sieg davongetragen. Aber es würde kein Feiertag sein, wenn sie in Zukunft dieser Schlacht gedachten. Zu viele hatten heute ihr Leben gelassen, deren Blut diesen Ort für immer zu einem denkwürdigen Platz weihen würde.


    Den Anblick der unzähligen Leichen, die von dem überfluteten Fluss mitgetragen wurden, würde er niemals wieder aus dem Gedächtnis löschen können. Doch alles, was nun für ihn zählte, war die Zukunft, die auf sie wartete – ein Leben in Frieden.


    Durch den erlösenden Regen war das Aussterben ihrer Welt abgewandt. Die Flüsse trugen wieder Wasser in sich, das die Natur nach und nach wieder zum Leben erwecken würde.


    Ehrfürchtig sah er Sam an, die den vorbeitreibenden Leichen traurig nachblickte. Er ging zu ihr, hob sie ohne Umschweife auf seine Arme und trug sie aus dem mit silbernem Blut getränkten Wasser.


    »Er hat den Menschen tatsächlich die Freiheit geschenkt«, sagte sie in Gedenken an ihren Großvater. »Esca wollte ihn in eine Falle locken und ihn umbringen lassen. Aber er hat es geahnt und hat sich trotzdem auf den Weg gemacht, um sein Versprechen an mich einzulösen.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wir sind im Wald rein zufällig auf ihn und die Menschen getroffen. Er wollte ihnen einen sicheren Heimweg aufzeigen und dann zu mir ins Lager zurückkehren, obwohl er wusste, dass er dort in Gefahr war.« Sie blickte zu den geschwächten und kranken Menschen, die kampfunfähig am Waldrand zurückgeblieben waren. Von denjenigen, die sich an der Schlacht beteiligt hatten, waren die meisten umgekommen. »Keinen Augenblick haben sie gezögert, sich uns anzuschließen. Und Dougal hat sich auf unsere Seite geschlagen, ohne seine Urenkel gesehen zu haben.«


    Als Jake festen Boden erreichte, setzte er Sam vorsichtig ab und schloss sie in seine Arme. Sie sprachen kein Wort, sahen sich einfach nur tief in die Augen, in denen sich ihre Seelen widerspiegelten. Stirn an Stirn, die Handflächen auf dem Herzen des anderen, ruhten sie in sich und gaben sich gegenseitig Kraft.


    »Lasst uns von hier verschwinden«, forderte Silas sie auf, der mit Ryan und Torres neben sie trat.


    Jake streichelte über Sams Wangen und strich mit dem Daumen über ihre Lippen. »Bring mich zu unseren Kindern«, flüsterte er, bevor er sie entkräftet küsste.


    * * * * *


    Die Regenwolken hatten sich verzogen und einen strahlendblauen Himmel freigegeben. Er spiegelte sich in dem See, auf dem Will sich gerade in dem kleinen Boot aufstellte und uns zuwinkte, als er uns erblickte.


    Jake und ich traten Hand in Hand aus der Höhle, die uns zu Grimmts Zuhause führte. Ich konnte es nicht erwarten, meine Babys endlich wieder in die Arme zu schließen. Aufgeregt lief ich neben Jake her, dessen Ungeduld die meine wohl noch übertraf. Er sehnte sich danach, Jenna und Jared endlich kennenzulernen.


    Da Will die ganze Zeit Jubelschreie von sich gab, wurden auch die anderen schnell auf unsere Ankunft aufmerksam. Meine Tante, mein Onkel, Sally, Matt, Sophia, Nancy und Marie – alle eilten uns erleichtert und erfreut entgegen, blieben dann jedoch zurück, als Grimmt in unser Sichtfeld trat. Er trug die Babys auf seinen starken Armen und lächelte uns zu. Jenna zupfte mit ihren kleinen Händchen an seinem Bart, während Jared am Saum ihres Kleidchens spielte.


    Jakes Schritte verlangsamten sich. Er blieb stehen und wartete darauf, dass Grimmt näher kam. »Sie sind wunderschön…«, flüsterte er.


    Als Grimmt uns erreichte, streckte Jared die Arme nach Jake aus. Ganz vorsichtig nahm er daraufhin seinen kleinen Sohn entgegen, der vergnügte Babylaute von sich gab. Überglücklich lachte Jake auf und küsste Jared auf die Stirn.


    Grimmt reichte mir Jenna, die mir auf eine herzerwärmende Art und Weise in die Augen schaute. »Ma-ma…«, gluckste sie und klatschte in ihre Händchen.


    Jake und ich sahen uns erstaunt an, ehe er sich zu mir beugte und mich küsste. Wir hielten uns in einer innigen Umarmung gefangen, während wir unsere Kinder in unserer Mitte einschlossen.


    »Es wird echt Zeit, dass ihr hier auftaucht«, meldete Matt sich zu Wort. »Grimmt hat schon einen richten Narren an den Kleinen gefressen. Den ganzen Tag unterhält er sich mit ihnen in so komischen Gluckslauten.«


    Wir lachten. Es war immer wieder erstaunlich, welch weiches Herz hinter der strengen, ungehobelten Fassade dieses Mannes steckte.


    Ryan trat neben ihn und legte ihm den Arm auf die Schulter. »Ja, ja… Unser Grimmt. Er ist und bleibt…«


    »Ich warne dich«, stieß Grimmt aus. »Wenn dieses Wort über deine Lippen kommt, bist du so gut wie tot.«


    Ryan biss sich auf die Unterlippe und hob ergebend die Hände. Dann wurde er ernst und wandte sich an Sophia. »Geht es dir gut?«, fragte er sie.


    Sie nickte.


    Ryan legte den Kopf schief. »Hm… Dann hast du mich also kein bisschen vermisst?«


    Sophia errötete und strich sich nervös durch ihr langes blondes Haar. Sonst war sie um keinen Kommentar verlegen, doch jetzt wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Es war mehr als offensichtlich, wie aufgeregt sie darüber war, Ryan wiederzusehen.


    Er machte einen Schritt auf sie zu, stand nun ganz dicht bei ihr. Ich konnte nicht sagen, ob Sophia überhaupt noch atmete. Seine Finger umfassten ihr Kinn, während sich seine Lippen den ihren langsam näherten. »Ich zumindest habe dich vermisst«, sagte er, bevor er sie küsste.


    Wir standen alle um die beiden herum und lächelten vor uns hin. Erst als sie sich wieder voneinander lösten, gaben wir unsere Beobachtung auf.


    Ryan ergriff Sophias Hände, deutete mit dem Kopf in Richtung des Sees und führte sie fort.


    »Hey, Ryan«, rief Grimmt ihm nach. »Das war gerade richtig charmant.«


    Ryan drehte sich beim Gehen zu ihm um. »Ich weiß…«, erwiderte er und zwinkerte Grimmt zu.


    Dieser verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ihm lachend hinterher.


    »Nun kommt doch erst einmal an meinen Tisch und stärkt euch«, forderte Marie uns auf, die auch gleich vorauslief.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte ich Marlon, der uns aus sicherer Entfernung beobachtete. Er nickte mir grüßend zu, warf noch einen Blick auf Jake und unsere Babys und wandte sich dann ab. Offensichtlich wollte er Jake vorsichtshalber nicht mehr zu nah kommen, und das galt auch für seine Kinder und mich.


    »Du musst mir alles über die Geburt erzählen«, warf Sally ein. Sie drängte sich an meine Seite und strich über meinen inzwischen fast wieder flachen Bauch. »Das ist so ungerecht. Ich war viel eher schwanger und muss diese Kugel trotzdem noch länger mit mir herumtragen.« Sie deutete auf ihren Bauch.


    Sie redete ununterbrochen. Ich kam überhaupt nicht zu Wort.


    »Bis mein Baby auf die Welt kommt, können Jenna und Jared wahrscheinlich schon laufen«, lamentierte sie. »Oh, aber deine Kleinen sind ja so entzückend.«


    »Du siehst wieder richtig gut aus, Sam«, ließ Matt mich wissen, was Sally anscheinend gleich wieder so auffasste, als wolle er auf ihre Figur anspielen. Sie stemmte die Hände in die Hüften und schnappte nach Luft.


    »Ihr werdet hier jetzt keinen Streit anfangen«, rügte Jake die beiden. Er warf ihnen einen tadelnden Blick zu und setzte sich dann an den Tisch. Jared hatte die Augen geschlossen und ruhte in seinem Arm. Als ich mich mit Jenna neben ihn setzte, ergriff er ihre kleine Hand, woraufhin sie mit seinen Fingern zu spielen begann.


    Silas war der Einzige, der noch immer stand. Er hob seinen Becher in die Höhe und wartete, bis alle schwiegen. »Lasst uns auf unsere friedvolle Zukunft anstoßen«, forderte er uns auf. »Ohne Sam wäre alles anders gekommen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Silas. Nicht ich, sondern die wilden Pferde haben uns zu diesem Sieg verholfen.«


    »Aber sie sind dir gefolgt.«


    »Und doch habe ich sie nicht herbeigerufen«, erwiderte ich nachdenklich. »Vielleicht wirken im Ageless Forest Kräfte, die wir nicht mit dem Verstand begreifen können…«


    »Wie soll es denn nun weitergehen?«, fragte Nancy ratlos. »Wo werden wir leben?«


    »Mein Heim ist auch das eure«, sprach Grimmt. »Wir würden uns wirklich sehr darüber freuen, wenn ihr hier bei uns bleibt.«


    Jake lächelte seinem besten Freund zu und nickte dankbar.


    »Vielen Dank für dein großzügiges Angebot«, sagte ich. »Wir werden dich jederzeit gern besuchen kommen… Doch unser Zuhause ist das Bergtal im Ageless Forest und wir werden dorthin zurückkehren, um unsere Häuser wieder aufzubauen.«


    Silas und Nancy sahen mich irritiert an.


    »Sam…« Jake seufzte. »Unser Wald existiert nicht mehr.«


    »Oh doch – und er wird schon bald noch mächtiger sein, als er jemals zuvor war«, antwortete ich ihm wissend.


    Legacy lag auf dem Boden, während Jenna und Jared kichernd über das Fohlen hinwegkrabbelten. Er schien sich überhaupt nicht an dem Übermut der beiden zu stören.


    »Nicht doch, Jenna«, schimpfte Nancy. »Pass auf, dass dein Kleidchen nicht schmutzig wird. Du möchtest doch heute besonders hübsch aussehen.«


    Ich lachte. »Lass sie doch. Zur Not ziehe ich sie noch einmal um.«


    Nancy zog an meinen langen Haaren, die sie mir gerade aufwendig aus dem Gesicht geflochten hatte. »Ich habe ihr das Kleid extra für den heutigen Tag genäht«, erinnerte sie mich.


    »Du hast ihr mindestens schon zwanzig Kleider genäht«, erwiderte ich.


    Nancy steckte mir zwei weiße Blüten ins Haar. »Aber dieses hier hat die gleiche Farbe wie das deine.« Sie zupfte an meinen kurzen Ärmeln und strich sorgfältig über die wertvolle Spitze, die den weißen Stoff meines bodenlangen Kleides zierte. »Fertig…« Sie trat einen Schritt zurück und begutachtete ihr Werk.


    »Mama hübsch.« Jared kam mit ausgestreckten Händen auf mich zu getapst.


    »Oh, nein.« Nancy fing ihn ab, bevor er bei mir war und wirbelte ihn lachend durch die Luft. »Jetzt gehen wir erst einmal zur heißen Quelle und waschen deine dreckigen Finger.« Sie küsste ihn auf die Wange und ergriff gleichzeitig Jennas Hand.


    Ich schaute ihnen amüsiert nach und blickte mich dann um. Legacy wälzte sich zufrieden auf dem inzwischen vollkommen mit Gras bedeckten Waldboden. Nur an vereinzelten Stämmen konnte man noch erkennen, dass dieser heilige Ort gebrannt hatte. Die meisten waren schon wieder mit Moos überzogen, während ihre neuen Triebe zum Himmel emporwuchsen.


    Den Schutt der niedergebrannten und eingestürzten Häuser hatten wir schon abgetragen. Das Speisehaus war danach das erste Gebäude, das wir fertiggestellt hatten. Die Schmiede stand kurz vor ihrer Vollendung und als Nächstes würde die Weberei folgen.


    Es würde noch einige Zeit brauchen, bis unsere Lebensbäume wieder kräftig genug waren, um unsere Baumhäuser zu tragen. Aber das war nicht schlimm. Wir hatten großzügige Zelte errichtet, die uns bis dahin Unterschlupf gewährten.


    »Du siehst bezaubernd aus«, rief Silas mir zu, der in diesem Moment mit Nancy an mir vorbeiritt. Sie hielten ihre Enkelkinder stolz im Arm, die mir aufgeregt zuwinkten. »Warte noch kurz und komme dann nach«, wies Silas mich an. »Jake wird schon ganz ungeduldig auf dich warten.«


    So langsam aber sicher wurde ich nervös. Silas hatte zwölf Clans zu unserer Feier eingeladen, bei der er unsere Seelenverwandtschaft öffentlich anerkannte und Jake zugleich zum neuen Clanoberhaupt ernennen wollte. Da unser Bergtal noch nicht wieder vollends hergestellt war, fanden die Festlichkeiten an dem großen See statt, wo sie auch immer die jährlichen Wettkämpfe abhielten.


    Ich stimmte Shadows Lied an, um ihn zu mir zu rufen. Einen kurzen Augenblick später kam er auch schon in vollem Galopp auf mich zu. Jedes Mal dachte ich, er würde mich überrennen, da er erst kurz vor mir abrupt abbremste. Er scharrte mit dem Huf und senkte seinen Kopf, damit ich über seinen weißen Stern streichelte.


    Es war nicht leicht, in dem engen Kleid auf seinen Rücken zu kommen. Letztendlich gelang es mir nur, indem ich einen Felsen als Podest verwendete und Shadow sich zusätzlich auf die Vorderbeine absenkte. »Und wie komme ich dann wieder von dir herunter?«, seufzte ich, während ich ihn antrieb. Legacy blieb dicht an unserer Seite. Er hatte keinerlei Schwierigkeiten, mit dem Tempo mitzuhalten.


    Ich ritt an dem Flussbett entlang, dessen Ufer mit großen, glatten Steinen gesäumt war und direkt in die Schlucht hineinführte. Schon vor dem Eingang der hochragenden Felswände hörte ich den Lärm, der von den anwesenden Clans zu mir drang. Zehntausende Stimmen, verbunden mit fröhlichem Gelächter, zeugten von der ausgelassenen Stimmung, die am See herrschte.


    Im Schritttempo ritt ich in die Schlucht hinein, an deren Ende ich schon den See erkennen konnte, der bis auf eine großflächige Uferwiese vollständig von verschiedensten Bäumen und Sträuchern gesäumt war. Zahlreiche wilde Blumengeflechte schlängelten sich durch ihre Äste hindurch, als wären sie dort zum Schmuck angebracht worden. In der Mitte des Sees ragte der kegelförmige, massive Felsen hoch aus dem Wasser heraus. Er übertraf selbst die Wände der Schlucht, von deren Klippen eine Unmenge von Unsterblichen zu mir heruntersah. Auch auf der Uferwiese hatte sich eine Menge versammelt, unter denen ich meine Familie und meine Freunde erblickte.


    Mir schlug das Herz bis zum Hals, als es plötzlich still wurde. Nur der Klang von Shadows und Legacys Hufen war noch zu hören, da alle meine Ankunft bemerkt hatten.


    Matt winkte mir übertrieben zu, während Sally schmunzelnd neben ihm stand und ihren vor zwei Wochen geborenen Sohn Conner in ihrem Arm hielt. Meine Tante tupfte sich die Tränen aus den Augen und lehnte ihren Kopf gerührt an die Schulter meines Onkels. Will, Marie, Ida und Nele standen direkt hinter Grimmt, der Jenna und Jared an den Händen hielt. Die beiden suchten immer wieder seine Nähe, genauso wie er die ihre. Ryan hatte von hinten seine Arme um Sophia gelegt und zwinkerte mir zu.


    Jake stand direkt am Ufer und sah mir fasziniert entgegen. Er trug eine dunkelbraune Leinenhose, die mit Lederapplikationen versehen war. Über seinem weißen Hemd hatte er eine ärmellose, lederne Rüstung angelegt, die ihm wie eine zweite Haut passte. Auf dem schwarzen, festen Leder prangte das Wappen des McAlaster-Clans, dessen Ranghoheit ihm heute zugesprochen wurde.


    Er sah umwerfend aus, wie er nun mit seinem verschmitzten Lächeln auf mich zukam. Am liebsten hätte ich mich in seine Arme geworfen, aber aufgrund der vielen Zuschauer bemühte ich mich um Haltung.


    Jakes Blick nahm mich auf eine Art und Weise gefangen, die mir seine Bewunderung offen zeigte. Ganz langsam hob er mich von Shadows Rücken, worüber ich ihm wegen meines engen Kleides unwahrscheinlich dankbar war.


    »Du raubst mir den Atem«, flüsterte er mir ins Ohr, als er mich vorsichtig auf den Boden absetzte. Zärtlich streichelte er über meine Wange, ehe er mich nochmals von oben bis unten betrachtete. »Ist dir bewusst, wie wunderschön du bist…« Er küsste meine Hand und führte mich dann direkt zu seinem Vater.


    »Wir haben uns heute hier versammelt, um Jake und Samantha einander zuzusprechen«, begann er seine Rede. Nur ein klein wenig erhob er dabei seine Stimme und doch konnten ihn alle Unsterblichen verstehen. Den anwesenden Menschen hatte man bewusst einen Platz in unserer Nähe zugewiesen, damit auch sie die Zeremonie gut hörbar verfolgen konnten.


    Ausdrucksvoll trat Silas an uns heran. Er ergriff unsere Hände und legte sie übereinander. »Zwei Seelen, von Geburt an füreinander bestimmt, haben zueinandergefunden. Bei ihrer ersten Begegnung hat sich das starke Band der Seelenverwandtschaft um die Herzen der beiden Liebenden gewunden, um sie für immer zusammenzuhalten. Keine Macht der Welt ist dazu imstande, die Seelenpartner zu trennen. Sie sind vereint, ob nun im Leben oder im Tod. Nur gemeinsam können sie glücklich sein.« Silas lächelte stolz.


    Plötzlich sprachen alle Anwesenden im Chor. Der Hall von zehntausenden Stimmen lag wie ein Omen über uns, während sie die Worte immerzu wiederholten. »Füreinander geboren… Füreinander bestimmt… Für die Ewigkeit…«


    Ich hatte Gänsehaut. Mir war bewusst, dass hier etwas ganz Besonderes vor sich ging. Zwischen unseren aufeinanderliegenden Handflächen nahm ich ein weißes glitzerndes Licht wahr. Es schien, als würden sich unsere Seelen berühren. Durch den Gesang der Stimmen, strahlte das Licht mehr und mehr aus, bis es explosionsartig wieder in uns verschwand und die Unsterblichen verstummten.


    Mein Herz raste. Wir atmeten beide schwer, als ob wir gerade einen langen Lauf hinter uns gebracht hätten. Jake zog mich überwältigt in seine Arme. Er hielt mich fest, schenkte mir Geborgenheit. Dann umfasste er mein Gesicht und legte seine Stirn kurz auf die meine, bevor er unsere öffentliche Zusprechung mit einem sehnsüchtigen Kuss besiegelte.


    In der Menge entbrannte tosender Applaus, während Silas nun wieder auf uns zutrat.


    »Ich liebe dich, Samantha McAlaster«, flüsterte Jake mir zu. Er fasste mich im Nacken, küsste mich auf die Stirn, auf die Wangen und nochmals auf den Mund, bevor er sich schließlich vor seinem Vater niederkniete.


    »An dem heutigen Tag gebe ich die Clanführung an meinen Sohn ab. Er wird als würdiges Oberhaupt an der Spitze stehen und die Erhaltung und den Zusammenhalt des McAlaster-Clans gewährleisten.« Silas überreichte Jake symbolisch ein Schwert, welches einer seiner Vorfahren selbst geschmiedet hatte und das seitdem an die nachkommenden Generationen weitergegeben wurde. Er nickte Nancy zu, die daraufhin Jenna und Jared heranführte.


    Silas und Nancy nahmen ihre Siegelketten ab, die sie als ersten Mann und erste Frau des Clans auszeichneten. Sie übergaben sie unseren Kindern und forderten sie dann auf, zu uns zu gehen.


    »Mama…« Jared streckte seine Arme nach mir aus, während Jenna ganz allein auf Jake zulief. Es war das erste Mal, dass sie sich beim Gehen ohne Hilfe auf den Beinen hielt.


    Wir lachten uns stolz an, ehe Jake seine Tochter hochhob und lobte.


    Die beiden überreichten uns die Ketten, in deren münzförmigen Anhängern unser Clanwappen eingraviert war. Erneut ertönten Jubelschreie, während der Falke, der die ganze Zeit über uns kreiste, einen lauten Ton von sich gab.


    Ich lächelte, als ich in der Ferne auch einen einzelnen Liger brüllen hörte, bevor die Musik aufspielte und die Gäste zum Tanz aufforderte.


    

  


  
    16. Epilog


    Er schlug das Buch zu, an dem er fast sein gesamtes Leben geschrieben hatte, und streckte müde die Glieder. Seine kleine Enkeltochter hatte bei jeder Zeile an seinen Lippen gehangen und war nun sichtlich enttäuscht, dass die Geschichte zu Ende war.


    »Und das hast du wirklich alles selbst miterlebt?«, fragte sie beeindruckt.


    Will nickte. Er erhob sich von dem Baumstamm, an dem er gelehnt hatte, und zog Freya mit sich hoch.


    Das kleine Mädchen roch an den bunten Blumen, die an den Stämmen der riesigen Bäume emporwuchsen. Sie lauschte dem Wind, der durch das dichte Blätterdach hindurchrauschte, und ihre langen, roten Locken umherwehte. Ausgelassen tobte sie herum, streckte ihre Arme zur Seite und drehte sich immer wieder im Kreis.


    »Dir wird noch ganz schwindlig«, rügte Will sie.


    »Großvater, sieh doch.« Die Kleine zeigte auf einen Schwarm Schmetterlinge, der direkt an ihr vorbeizog.


    Er lächelte, ergriff ihre Hand und führte sie fort. »Ich möchte dir noch etwas anderes zeigen.«


    Will war als Kind teilweise hier aufgewachsen, hatte den McAlaster-Clan, der im Bergtal lebte, oft mit seinen Eltern besucht. Er sah den Ageless Forest ebenso als sein Zuhause an wie das kleine Tal hinter dem Wasserfall, in dem er heute noch lebte.


    Seine kleine Enkeltochter hatte diesen heiligen Wald, der sie immer wieder in Erstaunen versetzte, heute zum ersten Mal betreten. Sie kamen an vier Flussarmen vorbei, die sich in alle vier Himmelsrichtungen einen Weg bahnten. Auf der kleinen Insel in ihrer Mitte thronte der größte Baum des Waldes. Sein mächtiger Stamm gabelte sich in zwei Bäume auf, deren Äste und Zweige ineinander wuchsen.


    »Von diesem Baum hast du mir doch vorgelesen«, stieß Freya aus, als sie ihn erkannte.


    »Ja, das ist der Lebensbaum von Jenna und Jared McAlaster«, erklärte Will. »Von hier aus ist es nun nicht mehr weit. Wir sind gleich da.«


    Er spürte die Beklemmung in seiner Brust, als sie sich schließlich einem weißen, großen Felsen näherten. Doch er setzte weiterhin einen Schritt vor den anderen, bis sie direkt vor ihm standen.


    Freya sah ihn neugierig an. »Was ist das?«


    Will seufzte und ließ sich auf den mit Wildblumen bewachsenen Waldboden sinken. »Das ist ein Gedenkstein. An diesem Ort haben dein Urgroßvater Grimmt und deine Urgroßmutter Marie ihre letzte Ruhe gefunden.« Demutsvoll strich er die Eingravierungen ihrer Namen nach.


    »Da stehen viele Namen drauf«, stellte seine Enkeltochter fest.


    »Ja… Das ist der Lauf der Zeit.«


    Freya wurde traurig. Sie kletterte auf den Schoß ihres Großvaters und schaute ihn mit ihren großen braunen Augen an. »Wirst du auch irgendwann hier begraben sein?«, flüsterte sie.


    Will streichelte über ihre Wange. »Irgendwann, Freya… Aber ich habe noch etwas Zeit.« Er lächelte sie aufmunternd an. »Doch wenn ich diese Welt eines Tages verlassen muss, dann könnte ich mir keine schönere Ruhestätte vorstellen als diese.«


    »Was steht da oben?« Sie deutete auf die verschnörkelte, eingemeißelte Schrift in der Mitte des Felsens.


    In Gedenken an unsere menschlichen Freunde


    Wir werden sie ewig in unseren Herzen tragen


    und sie in unseren Träumen unsterblich machen


    Will hatte Gänsehaut, als er mit dem Lesen endete.


    »Was ist mit den Träumen gemeint?«, fragte Freya.


    »Samantha McAlaster hat eine außergewöhnliche Begabung. Sie kann die Toten in ihren Träumen treffen.«


    »Dann kann sie auch meine Urgroßeltern sehen?«, flüsterte Freya ungläubig.


    »Ja, und sie kann sogar noch mehr. Sie kann jeden, den sie mag, in ihre Träume einladen. So kann selbst Jake McAlaster deinem Urgroßvater Grimmt in Sams Träumen wiederbegegnen.« Er stand auf und zeigte auf einen Namen im Felsen. »Sophia«, las er vor. »Sie war die menschliche Seelenverwandte eines Unsterblichen. Doch sie hat ihm ein unsterbliches Kind geboren und so entschieden sie gemeinsam, dass Ryan für ihre Tochter am Leben blieb und Sophia nicht in den Tod folgen sollte. Durch Samanthas Gabe kann er seine verstorbene Seelenverwandte aber dennoch wiedersehen.«


    »Da hat Ryan aber Glück, dass er mit Sam befreundet ist«, sagte Freya. Sie kniff abschätzend die Augen zusammen. »Mag sie dich?«


    Will tat so, als würde er angestrengt nachdenken. »Ja, ich glaube, Sam mag mich.«


    »Kannst du sie mal fragen, ob sie uns zum Träumen einlädt?«


    »Das hat sie schon getan, Freya. Deshalb sind wir hier. Deine Urgroßeltern möchten dich nämlich gern kennenlernen.«


    Sie starrte ihn mit offenem Mund an, bevor sie in die Hände klatschte und auf und nieder sprang.


    »Komm jetzt, Freya.« Er reichte ihr auffordernd seine Hand. »Sam wird schon auf uns warten.«


    »Treffen wir dort auch auf Jenna und Jared? Von ihnen hast du mir noch gar nichts vorgelesen.«


    Will blieb stehen und strich über ihr rotes Haar. »Diese Geschichte werde ich dir vielleicht ein anderes Mal erzählen...


    ENDE


    

  


  
    


    


    Ein Brief


    Es ist vollbracht… Ich verdanke meinen lieben Leserinnen und Lesern, dass die Geschichte von Sam und Jake zu einer Trilogie gewachsen ist. Durch eure Begeisterung habt ihr den Büchern zu diesem großen Erfolg verholfen. Täglich erreichen mich Mails, in denen ihr mich darum bittet, die Geschichte noch weiterzuerzählen. Doch bekanntlich soll man aufhören, wenn es am schönsten ist ;-)


    Auch mir fällt es schwer loszulassen. Sam, Jake, Grimmt und all die anderen haben mein Leben ordentlich auf den Kopf gestellt. Aber ihre Geschichte ist nun zu Ende erzählt.


    Jedoch plane ich neben anderen Projekten den Auftakt einer neuen Buchreihe, in der es um das Schicksal von Jenna und Jared gehen wird. Somit wird es für alle Fans auch ein Wiedersehen mit Sam, Jake und einigen anderen lieb gewonnenen Charakteren geben.


    Ich hoffe, dass es mir auch in Zukunft gelingen wird, euch mit meinen Geschichten zu fesseln. Denn das ist es, wovon ich träume…


    Danke, danke, danke fürs Lesen.


    Eure Nica
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